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Schatzsuche mit dem Stadtplan
Vielen Menschen, auch Erwachsenen, gelingt es nicht,
sich mit Hilfe von Karten in einer unbekannten Umge-
bung zu orientieren. Das Orientierungsvermögen spe-
ziell von Kindern ist Forschungsgegenstand eines von
der DFG geförderten Projektes. �S. 19

Katholizismus in den USA
Rund 68 Millionen Katholiken leben in den Vereinigten
Staaten. Wie lassen sich religiöse Überzeugung und die
in den USA stark ausgeprägte staatsbürgerliche Loya-
lität miteinander vereinen? Welche Rolle spielt der Ka-
tholizismus in Literatur, Medien und Bildung? �S. 28

Immer an die Leser denken
Zeitungen haben sich zum Krisenmedium entwickelt:
Die Anzeigeneinnahmen gehen zurück und die Leser-
schaft schrumpft seit Jahren. Eine repräsentative Stu-
die untersuchte bundesweit, was Leser von ihren Zei-
tungen erwarten. �S. 29
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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

Dem amerikanischen Me-
dienkritiker Neil Postman
wird das Zitat zugeschrie-

ben „Kinder sind lebende Bot-
schaften, die wir einer Zeit über-
mitteln, an der wir selbst nicht
mehr teilhaben werden“. Vor
diesem Hintergrund stellt sich
die Frage, welche Botschaft im
regelmäßig beklagten Geburten-
rück gang in Industriegesell-
schaften – auch in Deutschland
– steckt? Welchen Stellenwert
haben Familie, Kinder und Part-
nerschaft heute? Welche Hürden
gibt es auf  dem Weg zum El-
terndasein, die sich sich womög-
lich beseitigen lassen? In einer
bundesweiten Befragung gingen
Soziologen der KU dieser Frage
nach und erhielten unter ande-
rem bemerkenswerte Einblicke in geschlechterspezifi-
sche Sichtweisen und scheinbar vorhandene gegenseiti-
ge Erwartungen und Abneigungen. Die detaillierten
Ergebnisse finden sich in der Titelgeschichte dieser
Ausgabe ab Seite 16.

Den Themen Familie, Kinder und Jugendliche wid-
men sich an der KU zahlreiche weitere Wissen-
schaftler – jeweils aus einer fachspezifischen Sicht-

weise, wie einige weitere Artikel des Heftes zeigen, das
Sie gerade in Händen halten. So untersucht ein von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördertes Projekt
das Orientierungsvermögen von Kindern in städtischen
Räumen (S. 19). Die Ergebnisse der Studie sollen in den
Sach- und Geographieunterricht einfließen, wo die
Kompetenz, sich mittels Stadtplan in unbekanntem Ge-
biet zurechtzufinden, gezielt gefördert werden soll.

Nach fünf  Jahren Forschung
haben Soziologen der KU
eine bundesweit beachtete

Studie zu einem in letzter Zeit oft
diskutierten und ernsten Thema
veröffentlicht: Jugend und Alko-
hol. Unter dem provokanten Titel
„Saufen bis der Notarzt kommt“
fand zum Abschluss des Projektes
ein Symposium mit Suchtexperten
sowie Vertretern von Gastrono-
mie und Getränke industrie (S. 20).

Welchen Sinn Englisch-
unterricht schon in der
Grundschule hat und wel-

che Voraussetzungen geschaffen
sein müssen, damit die frühe Ver-
mittlung von Sprachkompetenz
nicht nur gut gemeint, sondern
auch gut gemacht ist, wurde in

den letzten Wochen bundesweit und international dis -
kutiert. Den Anlass dazu gab eine Studie der Professur
für Englischdidaktik (S. 22)

Mit der Frage, welche Prozesse bei Kindern und
Erwachsenen ablaufen, wenn es gilt, Gesichter
und Personen zu erkennen, beschäftigen sich

Psychologen der KU seit zehn Jahren. Auch ihre Pro-
jekte, in die Sie ab Seite 24 Einblick erhalten, wurden
und werden von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft gefördert.

Weitere Berichte aus Forschung und Lehre an der KU
lesen Sie auf  den folgenden Seiten. Eine anregende
Lektüre wünscht Ihnen

Constantin Schulte Strathaus

Immer informiert: Report Online – der Newsletter der KU via E-Mail. Abonnement unter www.ku-eichstaett.de
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Ethik. Er promovierte 1992 in Mo-
raltheologie und ist Gründungsmit-
glied des Berliner Instituts für
christliche Ethik und Politik. Lob-
Hüdepohl ist mit der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt gut
vertraut, er war seit 2007 Mitglied in
ihrem Hochschulrat. Der engagierte
katholische Laie ist Mitglied des
Zentralkomitees der Deutschen Ka-
tholiken und im Diözesanrat des
Erzbistums Berlin.

Zu seinen ersten Amtshandlungen
gehörte die Übergabe der Bestel-
lungsurkunde zum Vizepräsidenten
für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs an Prof. Dr. Mi-
chael Becht. Der Lehrstuhlinhaber
für Physische Geographie an der KU
war bereits Forschungsbeauftragter
der Hochschulleitung und wurde auf
Vorschlag des Hochschulrates von
der Stiftung Katholische Universität
Eichstätt für zwei Jahre zum Vizeprä-
sidenten bestellt. Seine Forschungs-
schwerpunkte liegen in den Berei-
chen Naturgefahren und Klimafolge-
forschung. Becht war und ist Projekt-
leiter sowie Koordinator in zahlrei-
chen Verbundprojekten der DFG. Er
hat umfangreiche Gremienerfahrung

Prof. Dr. Andreas Lob-Hüdepohl
hat am 1. Oktober das Amt des Prä-
sidenten der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt (KU) von
Prof. Dr. Rudolf  Fisch übernom-
men. Fisch leitete die KU seit Juni
vergangenen Jahres. „Ich bin hoff-
nungsvoll, dass es mit der KU weiter
gut vorangehen wird und der Kon-
solidierungsprozess weiter Fort-
schritte macht. Ich habe gute Er-
innerungen an Eichstätt und wün-
sche meinem Nachfolger alles Gu-
te“, sagte Fisch. Professor Lob-Hü-
depohl tritt das Präsidentenamt inte-
rimistisch für zwei Jahre an. Er wur-
de im Juni dieses Jahres durch den
Vorsitzenden des Stiftungsrates, Bi-
schof Gregor Maria Hanke OSB, er-
nannt, nachdem der im Mai zum
Präsidenten gewählte Theologe
Reinhard Hütter das Amt nicht an-
trat. 

Lob-Hüdepohl war von 1997 bis
September dieses Jahres Rektor der
Katholischen Hochschule für Sozi-
alwesen in Berlin, an die er zurück -
kehren möchte. Der aus Wuppertal-
Elberfeld stammende Lob-Hüde-
pohl hat seinen wissenschaftlichen
Schwerpunkt in der theologischen

Professor Lob-Hüdepohl übernimmt Präsidentenamt an KU
durch seine Mitarbeit in Senat, Hoch-
schulrat und verschiedenen Kommis-
sionen. „Ich bin zuversichtlich, dass
bis zum November mit der Ernen-
nung einer weiteren Vizepräsidentin
für Studium und Lehre die Präsidi-
umsbildung der Katholischen Uni-
versität abgeschlossen sein wird“, so
Lob-Hüdepohl.

In einem Schreiben an die Mit-
glieder der KU ermutigt er diese da-
zu, sich auf  die Aufgaben und Stär-
ken der Universität zu konzentrieren
und die Attraktivität der KU als Ort
guter Lehre, profilierter Studiengän-
ge und nicht zuletzt exzellenter For-
schung kontinuierlich zu steigern.
„Die Hochschulleitung ist auf  die
Kreativität, Mitwirkung und Vorga-
ben aller Hochschulangehörigen an-
gewiesen, die sie mit den externen
Anforderungen und Erwartungen
etwa seitens des kirchlichen Trägers
oder des Freistaates Bayern ver-
mittelt. Ich schlage vor, auch die
strategische Entwicklung der Ka-
tholischen Universität nicht auf  die
Zeit nach einer ordentlichen Präsi-
dentenwahl zu verschieben, sondern
sofort energisch voranzutreiben“,
schreibt Lob-Hüdepohl weiter. 

Prof. Dr. Andreas Lob-
Hüdepohl (l.) ist seit
1. Oktober Präsident
der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-In-
golstadt; Prof. Dr. Mi-
chael Becht wurde
zum Vizepräsidenten
für Forschung und
wissenschaftlichen
Nachwuchs bestellt.

Neue Dekane an den acht Fakultäten der KU
Zum 1. Oktober haben an der

Katholischen Universität auch acht
neue Dekane ihr Amt an der Spitze
ihrer Fakultäten angetreten, die
Amtszeit dauert zwei Jahre. Die
Theologische Fakultät wird Prof.
Dr. Konstantin Maier leiten, die
Philosophisch-Pädagogische Fakul-
tät wählte Prof. Dr. Wolfgang Schö-

nig zum Dekan. An der Sprach- und
Literaturwissenschaftlichen Fakultät
hat dieses Amt Prof. Dr. Thomas
Pittrof  inne, neuer Dekan der Ge-
schichts- und Gesellschaftswissen-
schaftliche Fakultät ist Prof. Dr. Le-
onid Luks. Die Leitung der Mathe-
matisch-Geographischen Fakultät
übernimmt Prof. Dr. Wolfgang Bi-

schoff, Dekan der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät in Ingol-
stadt ist Prof. Dr. Heinrich Kuhn.
Neuer Dekan der Fakultät für Reli-
gionspädago gik/Kirchliche Bil-
dungsarbeit ist Prof. Dr. Markus
Eham, sein Amtskollege an der Fa-
kultät für Soziale Arbeit ist seit 1.
Oktober Prof. Dr. Stefan Schieren. 
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KEIN KORRUPTIONSVERDACHT GEGEN HOCHSCHUL-
LEHRER DER KATHOLISCHEN UNIVERSITÄT
Auf  Nachfrage der KU hat die Staatsanwalt-
schaft Köln Ende August schriftlich mitge-
teilt, dass „nach dem bisherigen Ermittlungs-
stand kein strafrechtlich verfolgbarer Anfangs-
verdacht“ gegen Hochschullehrer der KU im
Zusammenhang mit bundesweiten Ermittlun-
gen zur Zahlung von Bestechungsgeldern
durch ein Wissenschaftsberatungsinstitut in
Bergisch-Gladbach besteht. Das Nachrichten-
magazin Focus hatte über Ermittlungen der
Staatsanwaltschaft Köln gegen bundesweit
100 Beschuldigte berichtet, die gegen Geld
Kandidaten zur Promotion angenommen ha-
ben sollen. In diesem Zusammenhang nannte
das Nachrichtenmagazin zunächst unter ande-
rem allgemein den Hochschulstandort Ingol-
stadt, räumte dann jedoch ein, dass dieser
nicht betroffen ist.

NEUE UNIVERSITÄTSBIBLIOGRAPHIE KU.EDOC
Alle Veröffentlichungsaktivitäten der Mitglieder
der Hochschule an einer Stelle und im Internet
zu dokumentieren, das ist das Ziel von
KU.edoc, der neuen elektronischen Universi-
tätsbibliographie der Katholischen Universität.
KU.edoc verbessert die Sichtbarkeit der darin
erfassten Publikationen ganz wesentlich, weil er
in das internationale Netz der Open Archive
Server eingebunden ist. Darüber hinaus bietet
der Publikationsserver die Möglichkeit, den
Volltext dieser Publikationen im Sinne der Bu-
dapest Open Access Initiative und der Berliner
Erklärung zu Open Access zu veröffentlichen.
Weitere Informationen unter
http://edoc.ku-eichstaett.de

6 � KU Agora

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

�

Mit Ilan Mor, Gesandter der Bot-
schaft des Staates Israel (Berlin), war
im Juli einer der leitenden Diploma-
ten Israels zu Gast an der KU. Dabei
hielt  Mor  einen  öffentlichen Gast-

Reden von Obama und Netanyahu.
Chancen und Perspektiven.“ Mor ist

Der Botschafter der
Republik Angola in
Deutschland, Alberto
DC Bento Ribeiro,
sprach bei einem Be-
such an der KU im
Beisein von Bischofs-
vikar Dr. Bernd Den-
nemarck, Dr. Erich
Riedl (Staats sekretär
a.D. und Berater der
Regierung von Ango-
la), Dr. Martin Groos
(Leiter des Büros für
Internationale Beziehungen an der
KU) und Michael Harnischmacher
(persönlicher Referent der Hoch-
schulleitung) mit dem Vorsitzenden
der Hochschulleitung, Professor Dr.
Rudolf  Fisch.

Hintergrund für das Treffen ist
ein Kulturabkommen zwischen An-
gola und Deutschland, das Ende Fe-
bruar von Bundeskanzlerin Merkel
und dem angolanischen Staatspräsi-
denten Dos Santos in Berlin unter-
zeichnet wurde. Mehr als 2000 An-
golaner haben laut Auswärtigem
Amt in der damaligen DDR studiert
oder sind dort zu Fachkräften aus-
gebildet worden. Dieser Personen-
kreis – unter ihnen auch einige Mi-
nister – bleibt Deutschland und der

deutschen Sprache verbunden. Spe-
zielle Angebote für diese Zielgrup-
pe, darunter Deutschkurse zur Auf-
frischung oder Verbesserung der
Sprachkenntnisse, fallen auf  frucht-
baren Boden. Zudem ist eine der
sieben Universitäten des Landes die
1997 in der Hauptstadt Luanda er-
richtete Katholische Universität von
Angola. Mit deren Hochschulleitung
sollen – so ein Ergebnis des Tref-
fens – weitere Gespräche zu Mög-
lichkeiten der Zusammenarbeit ge-
führt werden. Zudem schlug Profes-
sor Fisch vor, Studierenden in bei-
den Ländern gezielt Praktika zu er-
möglichen, damit diese vor Ort per-
sönliche und berufspraktische Er-
fahrungen sammeln können.

seit knapp fünf  Jah-
ren als Gesandter in
der Berliner Bot-
schaft Israels tätig.
Zuvor war er unter
anderem Leiter des
Referats zur Verhin-
derung der Verbrei-
tung von Massenver-
nichtungswaffen und
Terrorismus im israe-
lischen Außenmini-
sterium sowie Ge-

sandter der Botschaft in Peking. Ilan
Mor war mehrfach Mitglied der is-
raelischen U.N.-Delegation sowie
Abgeordneter in der UNO-Vollver-
sammlung. In seiner bisherigen
Laufbahn im diplomatischen Dienst
war er zudem in den USA und Libe-
ria tätig.

Leitender Diplomat Israels zu Gast an KU

Gespräche mit Angolas Botschafter
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Als das Zentralinstitut für Mittel-
und Osteuropastudien (ZIMOS) im
Sommer 1994 als Forschungseinrich-
tung der KU gegründet wurde, be-
fanden sich die Transformationspro-
zesse in Osteuropa noch in ihrer An-
fangsphase und ihr Ausgang war un-
gewiss. Das ZIMOS sollte, wie es
sein Gründer und Direktor Prof. Dr.
Nikolaus Lobkowicz formulierte,
den osteuropäischen Gesellschaften
nach deren Befreiung vom Kommu-
nismus dabei helfen, den Weg nach
Europa zurückzufinden. Das ZI-
MOS versteht sich als Brücke zwi-
schen Ost und West, als Vermittler
im Dialog zwischen den beiden frü-
her durch den Eisernen Vorhang ge-
trennten Teilen des Kontinents.

Inzwischen haben sich die demo-
kratischen Systeme an der westlichen
Peripherie des ehemaligen sozialisti-
schen Lagers weitgehend stabilisiert.
„Ganz anders verhalten sich die Din-
ge in anderen Regionen des 1989-91
aufgelösten Ostblocks, nicht zuletzt
in Russland, also in einem Land, das
seinerzeit durch die Gorbatschow-
sche Perestrojka die Überwindung
der europäischen Spaltung erst er-
möglichte“, sagt Professor Luks,
stellvertretender Direktor des ZI-
MOS. Dort finde, vor allem nach
dem Machtantritt Wladimir Putins ei-
ne autoritäre Wende statt, die mit ei-
ner Demontage jener zivilgesell-

schaftlicher Strukturen verbunden
sei, welche in der Gorbatschow- bzw.
Jelzin-Periode entstanden. Immer
stärker setzten sich dort antiwestliche
und isolationistische Tendenzen
durch. Ähnliche Entwicklungen fän-
den auch in weiteren Ländern der
ehemaligen Sowjetunion statt. Nicht
zuletzt aus diesem Grund wird das
ZIMOS anlässlich seines 15-jährigen
Bestehens eine Reihe von Sonderver-
anstaltungen durchführen. Diese
werden gemeinsam von Wissen-
schaftlern und Studierenden aus Ost
und West gestaltet. „Dadurch möch-
te das ZIMOS seinen kleinen Beitrag
dazu leisten, dass die Isolationisten
auf  beiden Seiten des ehemaligen ,ei-
sernen Vorhangs’ nicht erneut die
Oberhand gewinnen“, so Professor
Luks.

So veranstaltet das Institut vom
Donnerstag, 05. November, bis
Samstag, 7. November 2009, eine
internationale Konferenz zum The-
ma „Die deutsche Frage im Ost-
West-Geflecht – zum 20. Jahrestag
der Öffnung der Berliner Mauer“.
Referenten der Veranstaltung sind
Historiker, Politologen, Publizisten
sowie Akteure der damaligen Ereig-
nisse aus Ost und West, wie bei-
spielsweise Horst Teltschik (ehemali-
ger Vize-Kanzleramtschef  und Bera-
ter Helmut Kohls). Die Tagung ist
Teil einer Veranstaltungsreihe anläss-

Schäuble spricht bei Forschungsstelle „Christlicher Orient“

lich des 15-jährigen Bestehens des
ZIMOS. Besonders intensiv werden
sich die Referenten mit der Haltung
Moskaus befassen, denn der „Schlüs-
sel“ zur deutschen Einheit war seit
1945 im Kreml deponiert. Die Be-
weggründe, die die sowjetische Füh-
rung zu seiner Herausgabe veranlasst
haben, geben bis heute Rätsel auf.
Auch die Haltung Washingtons, die
sich von derjenigen mancher un-
mittelbarer Nachbarn Deutschlands
unterschied, soll im Rahmen der Ta-
gung erörtert werden. Das Sympo-
sium wird sich weiterhin mit der Ge-
schichte der deutschen Frage sowohl
im 19. als auch im 20. Jahrhundert
beschäftigen. Zum Abschluss der
Konferenz wird eine Podiumsdiskus-
sion stattfinden, die sich unter ande-
rem mit der Frage befassen wird, wa-
rum Europa 20 Jahre nach dem Fall
der Berliner Mauer eine Neuauflage
des Ost-West-Konflikts erlebt?

Die Teilnahmegebühr für die Ta-
gung beträgt 18 Euro (für Studieren-
de, Auszubildende und Schüler 9 Eu-
ro; für Mitglieder der KU ist der Ein-
tritt frei). Um eine Anmeldung wird
bis zum 15. Oktober gebeten (per
Mail an zimos@ku-eichstaett.de oder
per Fax an 08421/93-2717).

Weitere Informationen zum Insti-
tut unter

www.ku-eichstaett.de/Forschungs
einr/ZIMOS/

Mit einem hochkarätig besetzten
Symposium wird am 5. und 6. No-
vember die neue Forschungsstelle
Christlicher Orient an der KU feier-
lich eröffnet. Festredner der öffent-
lichen Veranstaltung am Donnerstag,
5. November, ist Bundesinnenmini-
ster Dr. Wolfgang Schäuble, der zum
Thema „Die Lage der Christen in
Nahost“ sprechen wird. Nach ihm
referiert der irakische Erzbischof
Louis Sako über die Situation der
Christen in seinem Land. Die öffent-
liche Veranstaltung beginnt am Don-
nerstag, 5. November, um 18.15 Uhr
im Raum A 201 des Kollegiengebäu-
des. Zu den Referenten am darauffol-
genden Tag gehört unter anderem

auch der Islamexperte Prof. Dr. Udo
Steinbach vom Deutschen Orient-In-
stitut in Hamburg.

Als Direktor der Forschungsstelle
Christlicher Orient wird Prof. Dr. Pe-
ter Bruns, Lehrstuhl für Alte Kir-
chengeschichte und Patrologie an der
Universität Bamberg und Ständiger
Gastprofessor an der Theologischen
Fakultät der KU, fungieren. Sein
Stellvertreter ist Prof. Dr. Heinz Ot-
to Luthe (i.R.), Lehrstuhl für Allge-
meine Soziologie und Soziologische
Theorie an der Geschichts- und Ge-
sellschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät  der KU. 

Ziel der Forschungsstelle ist es, in
systematischer, historischer, philolo-

gischer sowie aktuelle Fragestellun-
gen ausgreifender Forschung und
Lehre zu einem vertieften Verständ-
nis für die Lage und Probleme der
Christen im Orient beizutragen. An-
gesichts der Komplexität der in die-
sem Bereich anstehenden Fragestel-
lungen sowie knapper Ressourcen
kann ein diesem Ziel entsprechendes
Arbeitsprogramm nur interdiszipli-
när sowie in nationaler und interna-
tionaler Zusammenarbeit verwirk-
licht werden. Die Forschungsstelle ist
zunächst der Theologischen Fakultät
an der KU zugeordnet; im Hinblick
auf  die interdisziplinäre Ausrichtung
ihrer Arbeit ist der Ausbau zu einem
Zentralinstitut angestrebt. 

15 Jahre Zentralinstitut für Mittel- und Osteuropastudien
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Landeskunde der besonderen Art:
Der Eichstätter Autor Richard Auer
stellte im Internationalen Ferienkurs
der Katholischen Universität seinen
Archaeopteryx-Krimi „Vogelwild“
vor. Auer, Absolvent der Eichstätter
Journalistik und seit vielen Jahren
Lokalredakteur beim „Eichstätter
Kurier“, brachte den  Studierenden
aus aller Welt ein Stück regionaler
Erdgeschichte nahe. Dazu hatte er ei-
ne Kopie des Urvogel-Abdrucks mit-
gebracht und konnte einige spannen-
de Stories über den illegalen Handel
mit Originalen erzählen. Anschlie-
ßend gab es noch eine Lesung aus
seinem Buch. Auer wird am Freitag,
23. Oktober, auf  Einladung des För-
derkreises der Fakultät für Soziale
Arbeit und der Fakultät sprechen
zum Thema „Wie kommt ein Autor
zu seinen Geschichten?“, die Veran-
staltung beginnt um 16.30 Uhr im
Raum  A101 des Kollegiengebäudes.

Dr. phil. Carl Heese, Leiter der
Neuropsychologie und Qualitätsma-
nagementbeauftragter der Klinik
Kipfenberg, ist im April auf  die neue
Stiftungsjuniorprofessur für „Quali-
tätsentwicklung und Evaluation in
Einrichtungen des Gesundheits- und
des Sozialbereichs“ der KU berufen
worden. Die Professur wird von der
Klinik Kipfenberg für sechs Jahre ge-
stiftet. Diese kooperiert seit 15 Jahren
mit der KU. Dr. Carl Heese ist bereits
seit 1997 als Dozent und Projektmit-
arbeiter des Lehrstuhls für Sozialpä-
dagogik und Gesundheitspädagogik
(Prof. Dr. Hans-Ludwig Schmidt) an
der KU tätig. Dabei entstand unter
anderem im Jahr 2001 ein gemeinsa-
mes Projekt zur Umsetzung des so
genannten „Patientenorientierten
Flussprinzips“ in der Frührehabilita-
tion für alle Häuser der Rhön-Klini-
kum AG. Heese begleitete auf  wis-
senschaftlicher Basis die Einfüh-

rungs- und Anpassungsphase des
Konzepts in Zusammenarbeit mit
Prof. Dr. Hans-Ludwig Schmidt. 

Die Stiftungsjuniorprofessur ist
Ausdruck der aktuellen Entwicklung
in der neurologischen Rehabilitation.
Mit ihr soll sowohl der Anschluss an
die zunehmende Verpflichtung zur
Qualitätssicherung als auch an die
fortschreitende wissenschaftliche
Durchdringung der Rehabilitation ge-
währleistet werden. Die neurologi-
sche Rehabilitation ist ihren Kinder-
schuhen entwachsen und befindet
sich seit einigen Jahren in der Festi-
gungsphase. Dafür müssen sich in der
Breite akademische Institutionen her-
ausbilden, die einen entscheidenden
Beitrag zur Professionalisierung des
Fachgebietes leisten können. Dazu
müssen wissenschaftliche Standards
mit dem entsprechenden Rüstzeug
entwickelt werden. „Die Rehabilita-
tionswissenschaften und die Gesund-
heitspädagogik an der KU werden in
absehbarer Zeit entsprechende Stan-
dards erstellen und verschiedene
Qualitätssicherungssysteme auf  ihre
Wirksamkeit hin erproben“, sagt Pro-
fessor Heese. Mit der Professur eröff-
ne sich die Chance, an dieser Ent-
wick lung unmittelbar beteiligt zu
sein. Die Zusammenarbeit mit der
Klinik Kipfenberg, in der er auch
weiterhin als Leiter der Neuropsycho-
logie beschäftigt sein wird, soll in Zu-
kunft weiter intensiviert und das
Konzept der Klinik an die aktuellen
Gegebenheiten angepasst und konti-
nuierlich verbessert werden. 

Krimiautor Richard Auer beim
Internationalen FerienkursNeue Stiftungsjuniorprofessur 

Aueninformationszentrum in Neuburg a.d. Donau eröffnet
In Anwesenheit des bayerischen Um-

weltministers Markus Söder sowie Ver-
tretern des Hauses Wittelsbach wurde

im April in Neuburg/Donau das Auenin-
formationszentrum eröffnet. Geographen
der KU haben die inhaltliche Konzeption

des Auenzentrums entwickelt und auch
die Realisierung begleitet (siehe AGO-
RA-Ausgabe 2/2007). Das Zentrum will
die Besucher über die Themenbereiche
Ökosysteme der Aue, Flussregulierung
und  Renaturierung sowie Hochwasser

informieren. Gegenwärtig wird an einem
Umweltbildungskonzept rund um die

Ausstellung gearbeitet.
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Augustinus – Ein hervorragender Denker des Abendlandes

Handschriften, alte Drucke und
Graphiken und einschlägige Expona-
te auswärtiger Institutionen waren
von Mai bis Juli in der Hofgartenbi-
blitothek der KU zu besichtigen. Al-
les drehte sich um den Kirchenlehrer
und Philosophen des fünften Jahr-
hunderts: Augustinus. Hauptinitiator
war Prof. Dr. Norbert Fischer (Lehr-
stuhl für philosophische Grundfra-
gen der Theologie).

Bischof  Gregor Maria Hanke,
Weltenburgs Abt Thomas Maria
Freihart und zahlreiche weitere Ver-
treter des kirchlichen Lebens waren
zur Ausstellungseröffnung gekom-
men. Die Leiterin der Bibliothek,
Angelika Reich, dankte zu Beginn für
die Vorbereitung der Ausstellung.

Aus ihrer Hand erhielten Bischof
Hanke und Abt Freihart die ersten
Exemplare des zur Eröffnung vorge-
stellten zweibändigen Werks „Augu-
stinus. Spuren und Spiegelungen sei-
nes Denkens“. Hanke stellte in seiner
Begrüßung vor allem die Wichtigkeit
Augustinus’ für die Theologie heraus:
„Sie ist ohne ihn nicht vorstellbar.“ 

Prof. Dr. Cornelius P. Mayer
OSA, der Leiter des Würzburger
Zentrums für Augustinusforschung,
sprach anschließend über die For-
schungsaktivitäten seines Instituts,
wozu das Augustinus-Lexikon, das
„Corpus Augustinianum Gissense“
und eine Datenbank zur Sekundärli-
teratur zu Person und Werk des
Denkers, das „Augustinus-Literatur-

Portal“, zählen. Prof. Dr. Erich
Naab ging der Frage nach, welche
Rolle Augustinus in Eichstätter Bi-
bliotheken spiele. So enthalte die
Eichstätter Sammelhandschrift „st
458“ laut Katalog vier augustinische
Texte. Von denen ist aber keiner ein
Orignal. Ein echter Text des Bi-
schofs ist dagegen unter dem Titel
„Vom inneren Menschen“ als Trak-
tat eines gewissen Richard ausgewie-
sen. Augustinus habe sich durch das
ganze Mittelalter hindurch als „vir-
tueller Autor“ einen Namen ge-
macht – das heißt, auch nach seinem
Tod sind viele Werke unter seinem
Namen entstanden.

In ihrem Hauptvortrag ging Prof.
Dr. Karla Pollmann auf  die Augusti-
nus-Rezeption im fünften und sech-
sten Jahrhundert ein. Die an der St.
Andrews University in Schottland tä-
tige Forscherin skizziert hierbei auch
das Werk Augustinus. Mit über fünf
Millionen Worten ist sein Oeuvre das
größte erhaltene Werk eines antiken
Denkers.

Im Rahmen der Ausstelung war
mit Erzbischof  Rino Fisichella im Ju-
ni zudem der Rektor der Lateran-
Universität zu Gast an der KU, der
einen Vortrag zum Thema „Augusti-
nus, der Lehrer des Abendlandes“
hielt.

Der Münchener Erzbischof  Rein-
hard Marx sieht in katholische Uni-
versitäten für eine unverzichtbare
Einrichtung, die für die Zukunft der
Kirche unabdingbar ist. „Eine Kirche,
die in die Zukunft gehen will, kann
auf  eine Uni doch nicht verzichten“,
sagte der Vorsitzende der bayerischen
Bischofskonferenz anlässlich eines
internationalen Symposiums an der
Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt (KU). Das Symposium,
das die Bildungstradition der Kirche
im Blick auf  ihre gegenwärtige akade-
mische Ausrichtung beleuchtete, wur-
de von der Theologischen Fakultät
der KU, federführend von Prof. Dr.
Erwin Möde, zusammen mit der Sa-
cred Heart University in Fairfield im
US-Bundesstaat Connecticut veran-

staltet. An der
hochkarätig besetz-
ten Tagung nahm
auch der Präsident
der Internationalen
Ver einigung katho -
lischer Uni versitä-
ten, Professor An-
thony Cernera, teil.
Er ist seit 1998
auch Chef  der Sa-
cred Heart Univer-
sity. Er rief  dazu
auf, an einer katho-
lischen Hochschule in und aus dem
Geist Jesu zu leben. Außerdem sei es
notwendig, sich auf  die Mitte des ka-
tholischen Glaubens zu besinnen.
„Aufgabe einer KU ist es, der Kirche
zu helfen, ihr Erbe zu bewahren und

weiterzutragen“, konstatierte Cer-
nera. Zum Abschluss des Symposi-
ums wurde dem Erzbischof  von Lu-
xemburg, Dr. h.c. Fernand Franck, ei-
ne Festschrift anlässlich seines 75.
Geburtstags überreicht.
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„Das Erbe der Kirche bewahren und weitertragen“
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Am Mittwoch, 28. Oktober 2009,
laden der Lehrstuhl für Wirtschafts-
und Unternehmensethik der KU
und der Diözesanrat der Katholiken
in der Erzdiözese München und
Freising zu einem Symposium zur
Sozialenzyklika „Caritas in Veritate
– Liebe in Wahrheit“ von Papst Be-
nedikt XVI. ein. Dieses Schreiben
möchte die ethische Verantwortung
des Einzelnen unterstreichen und
das christliche Gebot der Nächsten-
liebe in das Zentrum der Sozialver-
kündigung stellen. Wie tragfähig ist
dieser Ansatz angesichts globaler ge-
sellschaftlicher Herausforderungen
wie dem Klimawandel, der ungelö-
sten Armutsproblematik und den

internationalen Migrationsbewegun-
gen? Welche Antworten bieten die
Sozialenzyklika auf  die Krise der Fi-
nanzmärkte und auf  die Frage der
sozialen Gestaltung der Globalisie-
rung? Stellt dieses Schreiben einen
Fortschritt oder einen Rückschritt in
der Sozialverkündigung der katholi-
schen  Kirche  dar?  Mit  diesen und
weiteren Fragen beschäftigen sich
Theologen, Philosophen und Sozial-
wissenschaftler im Rahmen dieser
interdisziplinären Tagung, bei deren
Abschluss die unterschiedlichen Po-
sitionen auf  einer gemeinsamen Po-
diumsdiskussion verdeutlicht wer-
den sollen.  der abschließenden
Diskussion werden unter der Mode-

ration von Alexander Kissler (Süd-
deutsche Zeitung) Erzbischof  Dr.
Reinhard Marx, Prof. Dr. Ursula No-
thelle-Wildfeuer, Prof. Dr. Dr. An-
dreas Lob-Hüdepohl, Prof. Dr. Bern-
hard Emunds, Dr. Daniel De ck ers
und Prof. Dr. Jörg Althammer teil-
nehmen. 

Weitere Informationen und das
ausführliche Programm sind im
Internet unter www.ku-eich -
staett.de/EventCalendar, telefo-
nisch über 08421/93-11 41 oder per
Mail an zfg@kuei.de erhältlich. Die
Tagung findet im Priesterseminar
(Leonrodplatz) und Sommerresi-
denz (Ostenstraße) der KU statt.

Spiritualität und Tourismus: Eichstätter Tourismusgespräche

Symposium zur Sozialenzyklika „Caritas in Veritate“
S

X
C

Von Donnerstag, 26., bis Samstag,
28. November 2009, laden die Lehr-
stühle für Tourismus und Kulturgeo-
graphie der Katholischen Universität
zu den 20. Eichstätter Tourismusge-
sprächen ein, die heuer in Kombina-
tion mit der Jahrestagung der Deut-
schen Gesellschaft für Tourismuswis-
senschaft (DGT) in Eichstätt statt-
finden. Das veranstaltungsübergrei-
fende Thema lautet „Spiritualität und
Tourismus“, die Eichstätter Touris-
musgespräche werden sich dabei vor
allem den Themen Wandern, Well-
ness und Pilgern widmen. Reisen mit
geistlichen, religiösen und/oder
kirchlichen Inhalten gehören zu den

Klassikern des Tourismus. Weltweit
entwickelt sich derzeit eine steigende
Anzahl an Reiseangeboten die Sinn-
und Wertefragen als Grundlage ha-
ben, etwa 240 Millionen Menschen
reisen aus religiösen und/oder ge-
sundheitlichen Motiven (UNWTO,
2008). Transzendenz, Sinnsuche,
Geistigkeit sind nur einige Begriffe,
welche mit diesen Reisen in Verbin-
dung gebracht werden können. Es
gibt dabei unterschiedliche Zugänge
zur Definition des Spirituellen Tou-
rismus, die Spannweite reicht von
stark religiös geprägten Motiven bis
hin zu naturnahen Reisen unter be-
sonderer Berücksichtigung des Öko-

tourismus oder von besonderen Er-
fahrungsangeboten im Kulturtou-
rismus bis hin zu Reiseformen wel-
che die persönliche Gesundheit in
den Vordergrund stellen. Spiritualität
und Religion können dabei auch un-
abhängig voneinander betrachtet
werden. Pilgerreisen stellen im Zu-
sammenhang mit Spirituellem Tou-
rismus eine vieldiskutierte Form des
Reisens dar, die sich vor dem Hinter-
grund eines gesellschaftlichen Wan-
dels hin zu einer verstärkten Sinn-
orientierung besonderer Beliebtheit
in breiten Gesellschaftsschichten er-
freut. Aufgrund dieser Entwicklun-
gen wird das Thema auch für die tou-
ristische Entwicklung von Destina-
tionen und Regionen immer wichti-
ger. Die dreitätige Veranstaltung setzt
sich mit diesem breiten Feld ausein-
ander, es gibt u.a. Vorträge von Wis-
senschaftlern und Praktikern aus
Deutschland, Österreich und der
Schweiz die unterschiedliche The-
menaspekte näher beleuchten wer-
den. 

Die Tagung findet im Großen Sit-
zungssaal des Landratsamtes Eich-
stätt statt. Nähere Infos sind bei Frau
Silvia Schön (Tel.: 08421/93-1737,
Silvia.schoen@ku-eichstaett.de) oder
unter 

www.ku-eichstaett.de/tourismus 
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ÖFFENTLICHE PODIUMSDISKUSSION MIT 
SEKRETÄR DER DEUTSCHEN BISCHOFSKONFERENZ

Im Rahmen einer Tagung zum Thema
„Ressource Mensch“, die gemeinsam vom

Bund Katholischer Unternehmer und der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt ver-
anstaltet wird, findet am Samstag, 14. Novem-

ber, im Spiegelsaal der Eichstätter Residenz
(Residenzplatz 1) eine öffentliche Podiumsdi-

skussion mit hochkarätiger Besetzung zum
Thema Oberthema der Tagung statt. An der

Diskussionrunde nehmen neben Pater Dr.
Hans Langendörfer SJ (Sekretär der Deut-

schen Bischofskonferenz) und Prof. Dr. Wolf-
gang Wiegard (Mitglied im Sachverständigen-

rat zur Begutachtung der gesamtwirtschaft-
lichen Entwicklung) auch Dr. Bernd Thiemann
(Vorsitzender des Aufsichtsrates der Hypo Re-
al Estate Holding AG), Marie-Luise Dött (Vor-

sitzende des BKU) sowie Bettina Kraemer
(Direktorin Personal, Schüco International

KG) teil. Die Diskussion wird moderiert von
KU-Präsident Prof. Dr. Andreas Lob-Hüde-
pohl, die Veranstaltung beginnt um 11 Uhr. 

VERANSTALTUNGSKALENDER

Informationen zu allen öffentlichen Veranstal-
tungen und Tagungen der KU finden sich im
laufend aktualisierten Veranstaltungskalender

unter 
www.ku-eichstaett.de.
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Radikalität in Antike und Mittelalter

Bionik, Bankenkrise und Berliner Mauer

Nach den Mythen Europas be-
fasst sich die traditionsreiche Win-
tervortragsreihe ab diesem Winter-
semester mit dem Thema „Radika-
lität – Religiöse, politische und
künstlerische Radikalismen in Ge-
schichte und Gegenwart“. In diesem
Jahr wird es zunächst um radikale
Bewegungen in Antike und Mittelal-
ter gehen, im Wintersemester
2010/2011 um Radikalität in Neu-
zeit und Moderne. Prof. Dr. Klaus
Döring eröffnet am 5. November
die Reihe von neun Referenten mit
einem Vortrag über „Kynismus“.
Die Veranstaltungen finden jeweils
donnerstags ab 18.15 Uhr im Raum
A 201 des Kollegiengebäudes statt,
der erste Vortrag ausnahmsweise im
Raum A 101.

Entgegen vieler Erwartungen ist
die Welt nach dem Ende des Kalten
Krieges keineswegs friedlicher ge-
worden. Anstatt zu einem Ende zu
kommen scheint sich die Geschichte
eher zu beschleunigen und krisen-
hafte Umbrüche, deren Folgen noch

Am Freitag, 23. Oktober, beginnt
ein neues Semester an der Kinder-
uni, die heuer zum sechsten Mal ge-
meinsam von der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt (KU)
und der Hochschule für Angewand-
te Wissenschaften FH Ingolstadt an-
geboten wird. Wissbegierige Kinder
von der vierten bis sechsten Klasse
erwarten bis zum 4. Dezember ins-
gesamt sechs spannende Vorlesun-
gen von Wissenschaftlern beider In-
stitutionen sowie eines Gastdozen-
ten. Die Kinderuni geht dabei dieses
Mal bewusst auch auf  Themen mit
aktuellem Bezug ein: So befasst sich
Professor Marco Wilkens (Lehrstuhl
für Finanzierung und Bankbetriebs-
lehre, KU) rund um die Bankenkrise
mit der Frage „Warum braucht man
eigentlich Banken?“. Zudem jährt
sich im November zum 20. Mal der
Fall der Mauer an der innerdeut-
schen Grenze, deren Vorgeschichte
Walter Eisenhart (wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Politik-
didaktik und Politische Bildung,

kaum abzusehen sind, bestimmen
unsere Gegenwart. Mit diesen Ent-
wicklungen geht eine Verstärkung
von Radikalismen und Extremismen
aller Art einher – z. B. der islamisti-
sche Terrorismus, das Erstarken
link- und rechtsextremer Parteien,
die Ausbreitung von Sekten –, die
gleichermaßen als Reaktion und Ur-
sache von Krisen auftreten. Es be-
steht also Anlass, über diese Phäno-
mene in einem weiteren Kontext
nachzudenken: Ist Radikalität ei-
gentlich immer etwas Negatives?
Was ist überhaupt gemeint, wenn ei-
ne Person oder eine Gruppierung
als radikal bezeichnet werden? Ist
Radikalität gleichbedeutend mit po-
litischem Radikalismus und kompro-
missloser Umsturzgesinnung? Was
unterscheidet sie von gewaltbe-
stimmtem Extremismus? Zielt Radi-
kalität stets auf  einen revolutionären
Bruch mit dem Althergebrachten?

Weitere Informationen zu Termi-
nen und Themen der Reihe unter 

www.ku-eichstaett.de/winter

KU) unter dem Titel „Wie war
Deutschland durch eine Mauer ge-
trennt“ erläutern wird. Als Gastdo-
zent der diesjährigen Kinderuni gibt
Bernhard Löhlein (Redakteur bei ra-
dioK1 und Mitglied der Jury „Spiel
des Jahres“) Antworten auf  die Fra-
ge „Warum spielen wir eigentlich?“.

Die Veranstaltungen beginnen je-
weils freitags um 16.15 Uhr, die Vor-
lesungen werden im Lauf  der Reihe
sowohl in Eichstätt als auch Ingol-
stadt angeboten. In den Herbstfe-
rien macht auch die Kinderuni Pau-
se. Teilnehmen können Kinder der
vierten bis sechsten Klasse. Die ko-
stenlosen Studentenausweise sind
für die gesamte Kinderuni gültig.
Darauf  wird der Besuch der Vorle-
sungen vermerkt; wer mindestens
fünf  Vorlesungen besucht hat, be-
kommt zum Schluss das Kinderuni-
Diplom verliehen. 

Weitere Informationen zur Kin-
deruni unter

www.ku-eichstaett.de/kinderuni
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Träume vom „Neuen Menschen“
Sozialdarwinismus, Eugenik und der „Neue Mensch“ – im
19. und 20. Jahrhunderts beeinflussten sich Naturwissen-
schaften und kulturelle Leitvorstellungen gegenseitig. Stu-
dierende des Europastudien-Masters konzipierten und reali-
sierten zu diesem Themenkomplex einen Europatag.

Biologie, Anthropologie und
Kulturkritik in der Europäi-
schen Moderne“, lautete das

Thema des diesjährigen Europata-
ges, dem sich zehn Referenten aus
sechs verschiedenen Ländern auf
sehr verschiedene Weise näherten.
Trotz des immensen Themenspek-
trums, das von der kuratorischen
und epistemologischen Krise in den
Völkerkundemuseen und ihren Wis-
senschaften, über den Britischen
Imperialismus, Eugenik in Russland
und Genetik bis hin zu den utopi-
schen Romanen von H.G. Wells und
Aldous Huxley reichte, lässt sich ei-
ne generelle Zielvorstellung dieser
Epoche erkennen: Das Ideal von der
Erneuerung und Verbesserung des
Selbst – unter verschiedensten Vor-
zeichen. Dies zeigt sich sowohl in
den Vorstellungen der sozialisti-

�Von Anja Eckelt schen Eugenik im 20. Jahrhundert,
als auch auf  grausame Weise in der
nationalsozialistischen „Rassenhy-
giene“. Doch nicht nur hier zeigt
sich der Traum von der Herstellbar-
keit des vermeintlich perfekten
Menschen. Richard Nikolaus Graf
Coudenhove-Kalergi beispielsweise
träumte von einem europäischen
Übermenschen, der in der von ihm
gegründeten „Paneuropa-Union“
herrschen sollte, er transferierte das
eugenische Gedankengut also in die
Politik. Auch in der Literatur, be-
sonders in Utopien und Science Fic-
tion-Romanen, ließ sich die Vorstel-
lung eines perfekt produzierten
Menschen ablesen. Diese Entwik-
klung lässt sich mit der Tatsache be-
gründen, dass sich naturwissen-
schaftliche Paradigmen und zentrale
kulturelle Konzepte in dieser Zeit-
spanne wechselseitig beeinflussten:
Die naturwissenschaftlichen Kon-

zepte der Moderne hatten nicht nur
Auswirkungen auf  Biologie und An-
thropologie, sondern auch auf  Poli-
tik, Philosophie und Literaturwis-
senschaft und umgekehrt.

Die Wunschvorstellung, anders
zu sein, sich zu jemand Neuem
zu machen, existiert wohl

schon so lange wie die Menschheit.
Dominierte bis zum 19. Jahrhundert
jedoch der christliche Traum von der
Erneuerung, der Wiedergeburt im
Paradies, konnte diese Vorstellung
den Menschen der säkularen Moder-
ne nicht mehr befriedigen. Die An-
fänge dieses Gedankenwandels sind
in der Renaissance zu verorten, denn
ab dem 14. Jahrhundert trat das
Innerweltlich-Diesseitige ins Zen-
trum des menschlichen Interesses.
Christliche Glaubenshoffnungen
wurden so zu säkularen Dogmen.
Diese beruhten auf  dem Glauben an
den innerweltlichen Fortschritt, dem
Glauben an die Wissenschaft und
dem Glauben, man könne durch po-
litisches Handeln das Wohl der
Menschheit verbessern. Die diesseiti-
ge Realisierung des neuen Menschen,
seine Herstellbarkeit, und nicht sein
Heil im Jenseits, traten also in den
Vordergrund. Ein sehr passendes Zi-
tat ist bei Heinrich Heine zu finden,
der davon spricht, dass der Mensch
in der Lage sei „auf  Erden schon den
Himmel zu errichten“ . 

Wie allerdings auch der Glau-
ben an die Kirche abnahm,
so musste sich der Glauben

an den ewigen Fortschritt ebenso
verflüchtigen: Heute sind die Träume
der säkularen Moderne ausgeträumt.
Der ewige Fortschritt ist eine Utopie,
die Hoffnung an eine Zukunft, in der
alles immer besser wird, verloren.
Die Idee des „neuen Menschen“ je-
doch, scheint in den Köpfen veran-
kert zu sein: Wie sonst erklärt sich
das starke Interesse an den Möglich-
keiten der Gentechnologie? Diese
Wissenschaft schafft neue Träume,
sie scheint zu realisieren, was schon
seit Anbeginn der Menschheit
Wunschdenken ist: Die Herstellbar-
keit des Menschen. 
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Anja Eckelt studiert nach ihrem Bachelor-
abschluss in Französische Studien und Ver-
waltungswissenschaft in Konstanz an der KU
im 3. Semester den Masterstudiengang Eu-
ropastudien. Sie gehörte dem Organisa-
tions team des diesjährigen Europatages an.

Der Gedanke der wissenschaft-
lichen Machbarkeit des Men-
schen zeigt sich jedoch nicht

nur in dieser sehr aktuellen Thema-
tik: Schon die Eugenik beschäftigt
sich mit der wissenschaftlichen Per-
fektion des Menschen. Anders als
oft angenommen, spielt dieser Be-
griff nicht nur auf  die nationalsozia-
listische „Rassenhygiene“ an, son-
dern hat grundsätzlich eine andere
Bedeutung. Zwar lässt sich nicht be-
streiten, dass in Deutschland, wo der
Begriff  „Rassenhygiene“ 1895 von
W. Schallmeyer und A. Ploetz einge-
führt wurde, große Übereinstim-
mungen zwischen der Idee der Eu-
genik und der nationalsozialisti-
schen Ideologie vorhanden sind.
Dennoch gewann das eugenische
Gedankengut auch in anderen Län-
dern, wie den USA, Großbritannien
und der Sowjetunion an Bedeutung.
Die Eugenik verfolgt laut Lexikon
das Ziel, „unerwünschte Eigen-
schaften, sogenannte Degenera-
tionserscheinungen, in einer Gesell-
schaft auszumerzen (negative Euge-
nik) und erwünschte Eigenschaften
zu fördern und so zu einer Höher-
entwicklung der Gesellschaft zu
kommen (positive Eugenik)“. Die
Herstellbarkeit des neuen Menschen
soll nach dem Eugenik-Gedanken
durch die Beeinflussung der Fort-
pflanzung geschehen. Prämisse für
einen Glauben an diese Möglichkeit
ist selbstverständlich eine gewisse
Modernitätsbejahung sowie Wissen-
schaftsgläubigkeit. In Deutschland
wurde dieses Gedankengut, das das
Ziel der Züchtung eines Übermen-
schen verfolgte, politisch umgesetzt.
Der eugenische Gedanke wandelte
sich im nationalsozialistischen
Deutschland jedoch von einem Ge-
danken von der „Rasse des neuen
Menschen“ zu einem „Rassenwahn“
um, der den „Arier“ mit den Nürn-
berger Gesetzen von 1935 zu der
wahren Rasse erklärte. 

Dass die Eugenik nicht erst seit
dem zweiten Weltkrieg politi-
sche Theorien beeinflusste,

zeigt Folgendes: Auch schon in der
Zeit vor dem ersten Weltkrieg kur-
sierte in der Form der 1923 von
Coudenhove-Kalergi gegründeten
„Paneuropa-Union“, die internatio-
nal Anklang fand, eugenisches Ge-
dankengut. Die Vorstellung, eine

„Superrasse“ zu züchten, die die
Vorherrschaft übernehmen sollte,
kam also nicht nur in der nationalso-
zialistischen Politik auf. Auch der
böhmische Adelige Richard Cou-
denhove-Calergi träumte von einem
Übermenschen. Dieser jedoch ver-
folgte statt einer nationalen bereits
im frühen 19. Jahrhundert eine eu-
ropäische Vision. In der „Paneuro-
pa-Union“ lag der Fokus somit we-
niger auf  einer Nation als vielmehr
einem vereinten Europa, das von ei-
nem europäischen, neu gezüchteten
Übermenschen geführt werden soll-
te. Er zielte darauf  ab, durch die
Gründung der „Paneuropa-Union“
das europäische Kulturgut vom
Amerikanismus und vom Bolsche-
wismus zu beschützen. Coudenho-
ve-Kalergi vereinte in seiner Vision
eines vereinigten Europas jedoch
nicht nur nietzeanische Kulturkritik
und europäisches Sendungsbewusst-
sein. Auch technologischer Fort-
schrittsglaube war in seinen Schrif-
ten zu erkennen. Das Herz der Uto-
pie war die sogenannte „Hypere-
thik“, in deren Mittelpunkt die
Schaffung eines neuen Europäers
stand. Diese neue Menschenrasse,
die nach der Theorie Coudenhove-
Kalergis den Staatenbund aus neo-
aristokratisch geführten Republiken
leiten würde, sollte aus dem alten
europäischen Adel sowie dem euro-
päischen Judentum gezüchtet wer-
den. Nur so, so der Autor, könne ei-
ne geopolitische Vormachtstellung
Europas ga  rantiert werden. Anders
als die nationalsozialistischen Schrif-
ten waren die Coudenhove-Kalergis
antinationalistisch, pazifistisch und
philosemitisch. Der Grundgedanke
der Schaffung einer „Superrasse“,
zieht sich jedoch auch durch das
Denken dieses Autors, der neue
Mensch ist hier genauso das Ziel. 

Es zeigt sich also, dass der Gedan-
ke der Perfektionierung, der Her-
stellbarkeit des Menschen, in der

Politik vertreten war und verschiedene
Methoden entwickelt wurden, die
Menschheit neu zu schaffen. In der
Zeit des späten 19. und des frühen 20.
Jahrhunderts schien mit der Eugenik
eine wissenschaftliche Grundlage ge-
funden worden zu sein, die Mensch-
heit zu beeinflussen und mit politi-
schen Maßnahmen die Perfektionie-
rung herbeizuführen. Diese Möglich-

keit fand nicht nur in Europa An-
klang, sondern auch in den USA und
der Sowjetunion. Die nationalsoziali-
stischen Verbrechen während des
zweiten Weltkriegs, durch die die Eu-
genik radikalisiert wurde, beeinflus-
sten die weitere Entwicklung in dieser
Wissenschaft. In Russland fand, eben-
so wie in Skandinavien, nach 1930 ei-
ne Abwendung von der deutschen
Rassenhygiene statt, was dazu führte,
dass staatliche eugenische Forschun-
gen eingestellt wurden, und ab diesem
Zeitpunkt eugenische Gedanken nur
noch in der Literatur zu finden sind.
Lange bevor die naturwissenschaftli-
che Forschung zu dem heutigen Er-
kenntnisstand kam, entwarf  Aldous
Huxley in seiner schönen neuen Welt
die Möglichkeit, außerhalb des
menschlichen Körpers Individuen
heranzuzüchten, die den genauen
Vorstellungen des Züchters entspra-
chen. Der Zufall der Natur, das Erb-
gut existieren nicht mehr in ihrer Ur-
sprünglichkeit. Das Bestreben des Au-
tors, dieser Entmenschlichung ent-
gegenzuwirken, war keine kontempo-
räre Erscheinung, sondern existiert
bis heute. Genauso aber existiert der
Wunsch nach der Schaffung eines
neuen, eines perfekten Menschen bis
heute. 

Die Gentechnologie hat es inzwi-
schen geschafft, das Klonen,
das in „Brave New World“ all-

täglich ist, zu verwirklichen. Auch ei-
ne künstliche Befruchtung außerhalb
des Körpers ist medizinische Routine
geworden. Eine Mutter kann sich den
Samen ihres Wunschvaters einpflan-
zen lassen. Der Mensch ist so weit
gekommen, dass er einen neuen
Menschen nach seinen Vorstellungen
erschaffen kann, er ist also dem
Traum der Herstellung des perfekten
Menschen so nah wie nie. Die Aktu-
alität von „Brave New World“ ist je-
doch nicht nur in den verwirklichten
Technologien zu finden, sondern ein
endgültiger Abschied von der Auf-
fassung des Menschen als Person ist
zu befürchten. 
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Es leb(t)e die Revolution 
Was ist vom „tropischen Sozialismus“ 50 Jahre nach Fidel
Castros Revolution auf Kuba übrig geblieben? Eine Gruppe
Studierender und Dozenten aus Eichstätt begab sich auf
Spurensuche vor Ort.

�Von Sven Schuster

„Kubanisch reisen“ ist der Titel ei-
nes Kinofilms. Er behandelt ein
Thema, das den meisten Bewohnern
der tropischen Insel heutzutage
wichtiger ist als die großen weltpoli-
tischen Fragen, zu denen sich der
máximo líder Fidel Castro in regel-
mäßigen Abständen in den staat-
lichen Medien äußert. Es geht um
die Widrigkeiten des Alltags in einem
System, das sich heute primär auf
die Verwaltung des Mangels be-
schränkt. Eine Gruppe kubanischer
Reisender hofft, einen der wenigen
Plätze in einem der Busse, die an ih-
rer Station Zwischenstopp machen,
zu ergattern. Doch der Bus, mit dem
sie fahren sollten, ist liegen geblie-
ben und muss repariert werden. Als
er schließlich spät nachts eintrifft
und sich bis zum Bersten
füllt, bricht er endgültig
auseinander. Auf-
grund der unglaub-
lichen Improvisa-
tionskunst der Ku-
baner gelingt es
jedoch, das alters-
schwache Ge-
fährt wieder auf
Trab zu bringen.
Durch das erzwunge-
ne Zusammensein lernen sich die
Reisenden besser kennen und jeder
einzelne beginnt über seine Wünsche
und Träume, die er bisher nicht ver-
wirklichen konnte, nachzudenken.
Sozusagen eine Parabel auf  den
gegenwärtigen Zustand Kubas. 

Im Falle der Eichstätter Gruppe
gestaltete sich das Reisen natürlich
angenehmer. Denn für kubanische
Verhältnisse bewegten sich die Teil-
nehmer der von der Professur für
Geschichte Lateinamerikas (Prof.
Dr. Thomas Fischer) organisierten
Exkursion unter geradezu luxuriösen
Bedingungen fort. Unter der fach-
kundigen Führung des Geografen
Andrés Lazo brachte ein vollklimati-
sierter Omnibus die Gruppe von der
Hauptstadt Havanna bis ins 800 Ki-
lometer entfernte Santiago de Cuba,
Wiege der Revolution. Auf  dem Weg
dorthin gab es mehrere Aufenthalte
mit Führungen, Vorträgen und Mu-
seumsbesuchen in den historisch
und kulturell bedeutsamsten Orten
der Insel. Neben

einigen exzellenten und
sogar kritischen Referaten, bekam
die Gruppe natürlich auch eine ge-
ballte Ladung offiziöser Propaganda
zu hören. Trotz solcher Darstellun-
gen, die etwa die Bedeutung auslän-
discher Devisen herunterspielten
oder die zunehmenden Klassen-
gegensätze leugneten, gelang es den
Studierenden recht bald, auch alter-
native Meinungen einzuholen. Im
Anschluss an das reguläre Programm
machte sich jeder im Gespräch mit
den Kubanern sein eigenes Bild von
der sozioökonomischen Realität, sei

es beim Einkaufen, beim Besuch des
Internetcafés oder in einer der zahl-
reichen Bars.

Schnell stellte sich heraus, dass
auch nach dem Abgang Fidel Ca-
stros von der politischen Bühne
noch keine tiefgreifenden Reformen
im Hinblick auf  das politische Sy-
stem erfolgt sind. Dieses bleibt
weiterhin straff  organisiert, wobei
Raúl Castro, dem das Charisma sei-
nes Bruders abgeht, die Macht zu-
nehmend an die Kommunistische
Partei delegiert. So sind auch in Zu-
kunft die Weichen auf  Autorita-
rismus gestellt: ein Umstand, der den
Teilnehmern der Exkursion gegen
Ende der Reise schlagartig bewusst
wurde, als die wichtigsten Reformer
der Regierung auf  Druck Raúls von
ihren Ämtern zurücktraten. Selbst-
verständlich räumten sie tags darauf
in den staatlichen Medien ein,
„schwere Fehler“ begangen zu ha-
ben. Erinnerungen an scheinbar ver-
gangene Zeiten wurden wach.

In gesellschaftlicher Hinsicht zeig-
te sich hingegen, dass Kuba schon
längst eine Marktwirtschaft ist, wenn
auch keine „freie“. So findet fast die
Hälfte der wirtschaftlichen Aktivitä-
ten mittlerweile auf  dem Schwarz-
markt statt. Dieser ist für die meisten
Kubaner neben der staatlichen Ra-
tionierung überlebenswichtig gewor-
den. So lautet ein bekanntes Sprich-
wort: „Die drei größten Errungen-
schaften der kubanischen Revolution
sind Bildung, Gesundheit und Sport.
Die drei größten Misserfolge: Früh-
stück, Mittagessen und Abendessen.“
In der Tat, vieles ist unter der Hand
möglich. Reich an Eindrücken und
Souvenirs verließen die Exkursions-
teilnehmer schließlich nach elf  Tagen
die größte Insel der Antillen. Nicht
ohne Wehmut. Denn gerade jetzt, in
dieser interessanten Zeit zwischen
Stillstand und Aufbruch, hätte Kuba
einen längeren Aufenthalt verdient. 

Die Kosten für die Exkursion
wurden von den Teilnehmern weit-
gehend selbst getragen, jedoch ge-
währten die Geschichts- und Gesell-
schaftswissenschaftliche Fakultät
und universitätsnahe Stiftung Zu-
schüsse. Hierfür ein herzliches Dan-
keschön.

Dr. Sven Schuster ist wissenschaftlicher
Mitarbeiter an der Professur für Geschichte
Lateinamerikas der KU. Derzeit beschäftigt

er sich mit Brasiliens Selbstdarstellung auf
den Weltausstellungen im 19. und 20.

Jahrhundert.

SCHUSTER
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Wie wurde vom 8. Jahrhundert v.
Chr. bis zum 4. Jahrhundert n. Chr.
mit Relikten vergangener Zeiten um-
gegangen und welche Funktionen
innerhalb verschiedener religiöser, po-
litischer und kultureller Kontexte hat-
ten sie? Diese Themenstellung
schließt an ältere Forschungen zur
Vorgeschichte des christ lichen Reli-
quienkultes an, jedoch wurde für die-
ses Projekt das Material aus einer an-
deren, durch neuere kulturwissen-
schaftliche Forschungs para digmen
(wie Erinnerung und Materiali tät/Vi-
sualität) be stimmten Perspektive bear-
beitet. Ziel war es zunächst, einen sys -
tema tischen Überblick über die For-
men objektbezogener Er innerung in
Griechen land und Rom zu geben, wo-
bei die Entwicklung der christ lichen
Memorial praktiken noch vergleichend
in den Blick genommen wurde. 

Tatsächlich wurden mate rielle
Über reste als solche durchaus wahr ge-
nommen, in ihrer zeitlichen Differenz
erkannt und als wichtige Zeugnisse
gerade für die ältere Geschichte ge-
schätzt.  Die Relikte spielten für die
historische Tradi tionsbildung in vor-
 wiegend oralen Gesellschaften eine
ent scheidende Rolle: Sie ver ankerten
einzelne Personen und Ereignisse in
einem sonst stark fluktu ierenden Er-
inner ungsbestand. Als Teil der Le-
bens welt durch brachen diese Überre-
ste der Ver gangenheit zudem die
Grenzen zwischen kulturellem und
kommuni kativem Gedächtnis, indem
sie stets von Neuem nach Erklärung
verlangten. Phänomene wie der mo-
numen tale Ausbau von Erinnerungs -
orten, die restauratorische Erhaltung
von Denkmälern, das Sammler wesen
sowie die stark historisch geprägte an-
tike Reise praxis unterstreichen das
Interesse, das Griechen und Römer
den Zeugnissen ihrer Vergangenheit

ent gegen brachten. Gerade der antike
Kulturtourismus nahm ent scheidende
Aspekte des später in Palästina ent ste-
henden christ lichen Pilger wesens vor-
weg, indem der Wunsch, über Grund-
lagentexte vermittelte Erinne rungs   -
 bestände in der realen Topografie ab-
zubilden, zur Ausbildung dichter Er-
innerungslandschaften führte.

Für den christlichen Reliquienkult
er gaben sich Anknüpfungspunkte im
griechischen Heroen kult, dem helleni-
stisch-römischen Herrscherkult und
dem Glauben an die Kraft der gewalt-
sam zu Tode Gekommenen. Der He-
roen kult war im Regel fall an ein ver-
meint liches Grab gebunden und die
Translation von Heroen reli quien eine
wenigstens in der Imagination der
Griechen geläufige Praxis. Der Heros
fungierte als mächtiger Toter, der als
Helfer tätig werden konnte. Im Be-
reich des Herrscherkultes kam den dy-
nastischen Mausoleen eine wichtige
Er innerungsfunktion zu, vor allem
aber wurden bereits in der Frühen
Kaiserzeit auch Heiligtümer an Ge-
burts- und Sterbe orten errichtet. Zu-
dem entstand früh die Auffassung,
dass sich die Sakra li tät des Kaisers auf

alle mit ihm in Ver bin dung stehenden
Objekte übertrage. Diese An schauung
wird für den christlichen Um gang mit
Reliquien und heiligen Orten konsti-
tutiv, ist aber dem griechischen Hero-
en kult weitestgehend fremd. Schließ-
 lich ist die für die christlichen Märty -
rer kulte charakter istische Überzeu-
gung von der Wundertätigkeit der Re-
liquien dem Heroen kult un bekannt.
Bedeutsamer dürf te aber die ältere
Überzeugung von der Kraft der früh
oder gewaltsam Verstorbenen gewe-
sen sein. Für die angeb liche Wirksam-
keit von deren sterb lichen Überresten
liefert schon die Naturgeschichte des
Plinius zahlreiche Bei spiele. Der
christliche Reliquien kult bezog dem-
nach eine Reihe konzeptioneller Ele-
mente aus vorhandenen paganen
Praktiken, verband diese freilich zu ei-
ner neuen Einheit und ordnete sie in
ein neues religiöses System ein.

Auch wenn der Glaube an die
Echtheit mancher Überreste heute
naiv anmuten mag, vermag eine Be ur-
teilung dieser Praktiken als bloßer
Ausdruck von Leichtgläubigkeit nicht
zu be friedigen. Der Vergleich mit Bei-
 spielen aus der aktuellen Forschung
lehrt vielmehr, dass die Problematik
des nicht direkt zu uns sprechen den
und deshalb auch nicht selbsterklären-
den Reliktes letztlich un lösbar bleibt.
Nicht ein Mangel an Empiris mus
führte zur Identi fizierung zweifelhaf-
ter Relikte, sondern – im Gegenteil –
gerade die Sehn-Sucht nach greif ba-
rer, un mittelbarer Evidenz. Der antike
Umgang mit den Über resten der Ver-
gangenheit gibt deshalb auch heute zu
grundsätzlichen methodischen Refle-
xionen Anlass.

Dr. Andreas Hartmann ist Akademischer
Rat a. Z. am Lehrstuhl für Alte Geschichte
der KU. Für seine hier vorgestellte Disserta-
tion wurde er mit dem Bruno-Snell-Preis
der Mommsen-Gesellschaft ausgezeichnet.
Der Fachverband deutscher Altertumswis-
senschaftler zeichnet damit alle zwei Jahre
eine herausragende Dissertation oder Ha-
bilitation aus. Der Preis ist nach dem Mit-
begründer der Mommsen-Gesellschaft so-
wie ihrem ersten Ehrenmitglied, dem Gräzi-
sten Bruno Snell, benannt. Die publizierte
Fassung der Dissertation wird Ende 2009
im Verlag Antike in der Reihe „Studien zur
Alten Geschichte“ erscheinen.
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�Von Andreas Hartmann

Zwischen Relikt und Reliquie
Die Antike ist für den modernen Kulturtouristen das Zeital-
ter der Ruinen schlechthin. Doch auch die Griechen und Rö-
mer waren mit Überresten der Vergangenheit konfrontiert.
Welche Funktionen sie schon vor über 2000 Jahren hatten,
untersuchte eine preisgekrönte Dissertation.
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Familie: Wunsch und Wirklichkeit
Der Geburtenrückgang ist ein häufig beklagtes Phänomen
in vielen Industriegesellschaften. Welche Rolle Familie und
Partnerschaft für die Deutschen spielen und wie sie zu El-
ternzeit und Elterngeld stehen, untersuchten Soziologen der
KU in einer bundesweiten Studie.

�Von Susanne Vogl

Über Ursachen des Geburten -
rück  gangs und Reaktionsmög-
lichkeiten herrscht eine rege

Dis kussion. In einer bundesweiten
Studie des Lehrstuhls für Soziologie
und empirische Sozialforschung an
der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt wurden 2008 im Rah-
men eines Lehrforschungsprojekts
unter der Leitung von Prof. i.K. Dr.
Jens Luedtke und Dipl.-Soz. Susanne
Vogl die Lebensumstände von Part-
nerschaften, Einstellungen und Werte
zu Familie und Partnerschaft, darun-
ter auch Kinder, Kinderbetreuung,
Elterngeld und Elternzeit, sowie zu
ökonomischen und politischen Rah-
menbedingungen von rund 1.200
Personen erhoben. Auf  Grundlage
einer durch Telefonnummern ange-

reicherten Einwohnermeldeamts-
stichprobe in insgesamt vier zufällig
ausgewählten Bundesländern (Bay-
ern, Bremen, Nordrhein-Westfalen
und Sachsen) wurden computerge-
stützt standardisierte Telefoninter-
views mit Männern und Frauen deut-
scher Staatsangehörigkeit im Alter
von 18 bis 70 Jahren durchgeführt.
Außerdem wurden von 360 Befrag-
ten ihre jeweiligen aktuellen Partner
befragt. Für die hier präsentierten Er-
gebnisse wurden diese jedoch nicht
berücksichtigt.

Es zeigte sich, dass die Bedeutung
der Familie allgemein ungebro-
chen hoch ist: Gut drei Viertel

der Befragten bewerteten die Familie
wichtiger als Beruf  oder Freizeit. We-
niger als 20% sahen den Beruf  wich-
tiger als die Familie und die Freizeit

an. Auch die Rolle eines Kindes im ei-
genen Leben wurde sehr positiv ein-
geschätzt: 42% der Befragten stimm-
ten der Aussage „Ein Kind gibt mei-
nem Leben erst den wahren Sinn“ voll
zu, 38% eher. Gesellschaftlicher
Druck zum „Kinder kriegen“ wurde
dagegen kaum verspürt. Der Aussage
„Kinderlose werden in unserer Ge-
sellschaft schief  angeschaut“ stimm-
ten nur 23% der Befragten voll oder
eher zu. Als optimale Kinderzahl wur-
de im Durchschnitt 2,3 angegeben.
Männer und Frauen unterschieden
sich hierbei nicht. Weder das Alter
noch die Größe der Herkunftsfamilie,
also mit wie vielen Geschwistern man
aufgewachsen ist, hatte einen erkenn-
baren Einfluss auf  die gewünschte
Kinderzahl. Allerdings gab es einen
signifikanten Unterschied zwischen
Eltern und Kinderlosen: Eltern gaben
im Durchschnitt 2,38 als optimale
Kinderzahl an, Kinderlose dagegen
2,46. Die Einbindung in ein Familien-
netzwerk – gemessen anhand der
Häufigkeit des Kontakts zur Her-
kunftsfamilie – hatte dagegen einen
positiven Einfluss auf  das Bestehen
eines Kinderwunsches. Wird der Kin-
derwunsch realisiert, sind Großeltern
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zudem ein wichtiger Faktor für Unter-
stützung bei der Kinderbetreuung: bei
80% der Eltern betreuten die Großel-
tern das Enkelkind. Bei immerhin
30% davon wurde oft auf  die Hilfe
der Großeltern zurück gegriffen und
bei knapp 50% gelegentlich. Weitere
häufig genutzte Betreuungsmöglich-
keiten waren der Kindergarten (ge-
nutzt von 95% der Befragten mit
Kind), Freunde (31%), Schulhort
(30%), Onkel und Tanten (29%), Ba-
bysitter (26%), Nachbarn (26%) und
Kinderkrippen (24%). Es werden
meist multiple Betreuungsmöglichkei-
ten genutzt. Die Einstellungen zur
außerfamiliärer Betreuung sind aber
gemischt: Etwa die Hälfte der Befrag-
ten stimmte der Aussage, dass eine
außerfamiliäre Betreuung von Klein-
kindern unter 3 Jahren deren Entwik-
klung fördert, voll oder eher zu.
Außerfamiliäre Betreuung wird dem-
nach – von Frauen wie Männern – mit
einer gewissen Skepsis gesehen. Je äl-
ter die Befragten, desto größer war die
Skepsis diesbezüglich. Hier lässt sich
also ein gesellschaftlicher Wandel in
Einstellungen erkennen. Interessant
ist auch, dass Eltern den positiven
Einfluss außerfamiliärer Betreuung
auf  die Entwicklung von Kleinkin-
dern weniger positiv einschätzten, als
Kinderlose. Das könnte an „ernüch-
ternden“ Erfahrungen liegen, die El-
tern bei der Betreuung der eigenen
Kinder gemacht haben. Weiterhin
problematisch galten die Kosten für
Kinderbetreuung: Als teuer schätzten
88% der Befragten die außerfamiliä-
ren Betreuungsmöglichkeiten ein, vor
allem Frauen (90% im Vergleich zu
84% der Männer). Auch hier waren es
eher die älteren Befragten aber auch
die Kinderlosen, die negativer gegenü-
ber der außerfamiliären Kinderbetreu-
ung eingestellt waren. Außer den El-
tern hatten diese Personengruppen
vermutlich aber auch weniger Einsicht
in tatsächliche Kosten der Kinderbe-
treuung. 

Die Mutter hielten rund die Hälf-
te der Befragten für die Kinder-
betreuung von Kindern unter 3

Jahren für besser geeignet als den Va-
ter. Sehr deutliche Unterschiede erga-
ben sich jedoch in der Antwortvertei-
lung bei einer Differenzierung nach
dem Geschlecht des Befragten: Wäh-
rend 65% der Männer die Mutter als
die bessere Betreuungsperson ansa-

hen, waren es bei den Frauen nur
37%. Dies deutet darauf  hin, dass die
Vorstellungen bezüglich Geschlechts-
rollen zwischen Frauen und Männern
divergieren. Mehr Kinderbetreuungs-
möglichkeiten können also daher nur
teilweise Abhilfe in Bezug auf  den
Geburtenrückgang und die Doppelb-
elastung der Frau schaffen. Es kommt
auch darauf  an, innerhalb der Familie
eine Neuaushandlung der Geschlech-
terrollen zu unterstützen.

Mit der Einführung des Eltern-
geldes 2007 erhoffte sich die
derzeitige Bundesregierung,

die finanziellen Einbußen durch das
Betreuen eines Kindes (im ersten Le-
bensjahr) aufzufangen, die Vereinbar-
keit von Familie und Beruf  zu erleich-
tern und Männer stärker in die Kin-
derbetreuung einzubeziehen. Schließ-
lich sollte auch die Entscheidung zur
Familiengründung erleichtert und auf
lange Sicht ein Beitrag zur Abschwä-
chung des Geburtenrückgangs in
Deutschland geleistet werden. In der
vorgestellten Studie wurden auch Ein-
stellungen zu diesem neuen Gesetz er-
hoben: Nach Einschätzung von rund
60% der Befragten, Frauen wie Män-
nern gleichermaßen, wirkt sich das El-
terngeldgesetz positiv auf  den Kin-
derwunsch aus. Ein Drittel sah dage-
gen keinerlei Einfluss. Höhere Ein-
kommensgruppen und Eltern bewer-
teten den Einfluss etwas häufiger po-
sitiv als niedrigere Einkommensgrup-
pen. Erstere profitieren von der neuen
Regelung auch am meisten, da sich
das Elterngeld – bis zu einer Höchst-
grenze von 1.800 Euro – prozentual
nach dem Einkommen richtet. Diese
Höchstgrenze erklärt
auch, warum in der
Einkommensgruppe
mit 4.000 Euro und
mehr pro Monat et-
was weniger Perso-
nen das Elterngeld-
gesetz positiv ein-
schätzten (64%) als
in der Gruppe mit
3.500 bis unter 4.000
Euro Nettoeinkom-
men (73%). Die po-
sitivere Bewertung
des Elterngeldgeset-
zes durch Personen
mit Kindern kann
damit erklärt werden,
dass diese Gruppe

einen realistischeren Einblick in finan-
zielle Einbußen durch ein Kind hat
und dadurch zusätzliche finanzielle
Anreize eher befürworten. Ebenfalls
rund 60% der befragten Frauen und
Männer – Eltern wie Kinderlose - sa-
hen einen positiven Einfluss des El-
terngeldgesetzes auf  die Bereitschaft
von Vätern, zur Kinderbetreuung zu
Hause zu bleiben. Tendenziell war
auch hier häufiger eine positive Be-
wertung in den höheren Einkom-
mensgruppen zu finden. Das Alter
des Befragten hatte keinen Einfluss
auf  die Einschätzung. 

Bei über drei Viertel der Befrag-
ten – Eltern wie Kinderlosen –
wäre die Bereitschaft, in Eltern-

zeit zu gehen, hoch bis sehr hoch ge-
wesen. Nur rund 6% wären dazu
nicht bereit gewesen. Dabei gab es je-
doch – erwartungsgemäß – einen sig-
nifikanten Unterschied zwischen den
Geschlechtern (siehe Abb.1.). 60%
der Männer erklärten eine sehr hohe
oder eher hohe Bereitschaft, in El-
ternzeit zu gehen, bei den Frauen wa-
ren es fast 90%. Die Bereitschaft hing
aber deutlich vom Einkommen des
Befragten ab: je höher das Einkom-
men, desto geringer die Bereitschaft,
selbst Elternzeit zu nehmen – bei
Männern! Daran scheint auch das El-
terngeld nichts zu ändern, das ja ver-
sucht, Paaren zu ermöglichen den Le-
bensstandard zu halten, auch wenn
ein Elternteil – Mutter oder Vater –
für die Betreuung des Kindes seinen
Beruf  (vorübergehend) aufgibt oder
die Arbeitszeit reduziert. Frauen wa-
ren also häufiger bereit in Elterzeit zu
gehen, auch mit hohem Einkommen. 

Abb.1: Bereitschaft zur Elternzeit (N = 1120)
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Die am häufigsten genannten
Gründe für die Inanspruchnah-
me von Elternzeit waren

(Abb.2): um so mehr Zeit mit dem
Kind verbringen zu können (51%),
weil sich die befragte Person für am
besten geeignet für die Kinderbetreu-
ung hielt (19%), weil die Kinderbe-
treuung und -erziehung als besondere
Bereicherung/Erfahrung angesehen
wurde (15%) und aus finanziellen
Gründen (5%). Männer antworteten
dabei deutlich seltener, sich als am be-
sten geeignet für die Kinderbetreuung
zu halten (8%) als Frauen (26%).
Außerdem sahen Männer die Eltern-
zeit und die damit verbundenen Er-

fahrungen häufiger als eine Bereiche-
rung (19%) als Frauen (13%). Für
Männer waren außerdem etwas häufi-
ger finanzielle Gründe ausschlagge-
bend (8% im Vergleich zu 3%), also
wenn z.B. die Frau mehr verdient als
sie selbst, würden sie in Elternzeit ge-
hen. Gründe für die Nicht-Inan-
spruchnahme von Elternzeit wären
vor allem berufliche Gründe bzw. die
Sorge um den Wiedereinstieg (55%)
und finanzielle Gründe (31%). Dabei

sorgten sich Männer stärker um ihren
Beruf  (57%) als Frauen (47%). Insbe-
sondere Selbstständige und Freiberuf-
ler sahen ihre berufliche Zukunft ge-
fährdet. Selbstständige und Freiberuf-
ler waren zwar auch überwiegend be-
reit, in Elternzeit zu gehen, aber der
Anteil fiel im Vergleich zu den ande-
ren Berufsgruppen etwas niedriger
aus. Für diese Berufsgruppen greift
die Elternzeitregelung also nicht ent-
sprechend. Eine bereits bestehende
Elternschaft bewirkte weder für Frau-
en noch für Männer unterschiedliche
Motive in Bezug auf  die Inanspruch-
nahme bzw. die Nicht-Inanspruch-
nahme von Elternzeit.

Probleme beim Wiedereinstieg in
den Beruf  nach einem Jahr El-
ternzeit sahen fast die Hälfte der

Befragten (48%; 54% der Männer und
42% der Frauen). Die Hauptsorge
war, den Anschluss im Beruf  verpasst
zu haben bzw. einen zu großen Nach-
holbedarf zu haben (50%; 56% der
Männer und 45% der Frauen). Auch
Konkurrenz am bzw. um einen Ar-
beitsplatz schätzten 22% als Er-
schwernis der Rückkehr ins Erwerbs-
leben ein. Frauen sahen außerdem die
Doppelbelastung mit Familie und Be-
ruf als problematisch für den Wieder-
einstieg an (14% vs. 3% der Männer).
Eltern sorgten sich dabei weniger als
Kinderlose darum, den Anschluss zu
verpassen (45% vs. 64%), als um die
Konkurrenz am Arbeitsplatz (26% vs.

13%). Auch hier ist davon auszuge-
hen, dass diese Differenzen aufgrund
von spezifischen Erfahrungen zustan-
de gekommen sind.

Es wurde auch nach der Einschät-
zung der Bereitschaft des Part-
ners/der Partnerin, in Elternzeit

zu gehen, gefragt. Zwei Drittel der
Befragten schätzten die Bereitschaft
des Partners/der Partnerin als hoch
oder sehr hoch ein (67%). Aber auch
hier bestand ein deutlicher Unter-
schied zwischen den Geschlechtern.
Männliche Befragte schätzten die Be-
reitschaft ihrer Partnerin in gut 90%
der Fälle als eher bzw. sehr hoch ein
(91%). Diese Einschätzung stimmte
mit der Selbstauskunft der Frauen zu
ihrer Bereitschaft, in Elternzeit zu ge-
hen, überein. Weniger als die Hälfte
der Frauen hielten dagegen ihren Part-
ner für bereit, in Elternzeit zu gehen
(48%). 13% sahen sogar überhaupt
keine Bereitschaft beim Partner. Wa-
ren Männer die Befragten, wurde häu-
figer eine sehr hohe Bereitschaft ange-
geben (30%), als wenn Frauen zu ih-
ren Partnern befragt wurden (21%).
Vielleicht unterschätzen also die Frau-
en ihre Partner hinsichtlich der Bereit-
schaft zur Elternzeit oder die Antwor-
ten der Männer sind durch einem „so-
zialen Erwünschtheits“-Effekt ver-
zerrt.

Fazit: Das Elterngeldgesetz wird
überwiegend positiv eingeschätzt,
sowohl in der Wirkung auf  den

Kinderwunsch als auch auf  die Betei-
ligung der Väter an der Kinderbetreu-
ung. Die gewünschte Kinderzahl
scheint höher als die realisierte. Die
Geburten pro Frau lagen 2007 bei
1,37, als optimale Kinderzahl wurden
aber 2,3 Kinder angegeben. Welches
genau die Faktoren sind, die von der
Familiengründung abhalten, ist noch
nicht vollständig geklärt. Problema-
tisch sind nach wie vor berufliche
Rahmenbedingungen, darunter Flexi-
bilität am Arbeitsplatz, Angst vor Ar-
beitsplatzverlust bzw. nicht mehr an
den alten Arbeitsplatz zurückkehren
zu können. Bereitschaft, in Elternzeit
zu gehen, äußerten fast alle Frauen
und über die Hälfte der Männer. Tat-
sächlich gehen aber nur rund 16% der
Väter in Elternzeit. Hier ist also
durchaus noch Potenzial, um die Vä-
terbeteiligung in den ersten Lebens-
jahren zu erhöhen. 

Susanne Vogl ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Lehrstuhl für Soziologie und
empirische Sozialforschung. Die hier vorge-
stellte Studie entstand im Rahmen eines
Lehrforschungsprojektes.

Abb.2: Hauptgrund für Inanspruchnahme von Elternzeit (N = 845)
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Die räumliche Orientierung mit
Hilfe von Karten stellt eine grundle-
gende Kulturtechnik dar. In den na-
tionalen Bildungsstandards für das
Schulfach Geographie ist sie als eine
zentrale Kompetenz innerhalb der
geographischer Bildung ausgewiesen.
Aus diesen Gründen beschloss ein
Team von Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern von verschiedenen
Universitäten, diese Kompetenz in ih-
rer Struktur und Entwicklung genauer
zu analysieren. Der Titel des von
DFG geförderten Projektes lautet
„Einflussfaktoren auf  die kartenge-
stützte räumliche Orientierungskom-
petenz von Kindern in städtischen
Realräumen“ (EKROS). Neben den
Geographiedidaktikern Michael Hem-
mer und Rainer Uphues von der Uni-
versität Münster, Gabriele Obermaier
von der Universität Bayreuth und In-
grid Hemmer von der KU ist bei der
Studie auch die Psychologin Eva
Neidhardt von der Universität Lüne-
burg beteiligt. Gabriele Obermaier
und Michael Hemmer waren früher
beide als wissenschaftliche Mitarbeiter
an der Professur für Geographiedi-
daktik der KU tätig und haben sich
hier auch habilitiert. Das Team setzte
sich in diesem interdisziplinären For-
schungsprojektes primär das Ziel zu
untersuchen, welchen Einfluss die un-
abhängigen Variablen Selbstkonzept,
Vorkenntnisse und Erfahrungen im
Umgang mit Karten, räumliche Intel-
ligenz und Interesse auf  die Kompe-
tenz von Schülerinnen und Schülern
der Jahrgangstufen drei, vier und fünf
haben, sich mit Hilfe einer Stadtkarte
in einer ihnen unbekannten Stadt zu
orientieren. Da für komplexe Realräu-
me operationalisierte Messinstrumen-
te fehlen, besteht ein Teilziel der Stu-
die darin, ein entsprechendes Instru-
ment zu entwickeln und zu überprü-

fen. Die Ergebnisse der Studie sind
grundlegend für die Konzeption eines
Kompetenzentwicklungsmodells zur
räumlichen Orientierung sowie für die
nachfolgend geplanten experimentell-
empirischen Interventionsstudien zur
Optimierung der räumlichen Orientie-
rungskompetenz im Rahmen des
Sach- und Geographieunterrichts. 

Das Team arbeitete gleichberechtigt
bei der Konzeption der Studie. In
Eichstätt wurden in erster Linie we-
sentliche Anteile der theoretischen
Grundlage und der internationale
Stand der Forschung in der Geogra-
phiedidaktik erarbeitet. Darüber hin-
aus fanden hier die ersten Pilotstudien
statt, bei denen Kinder dabei beobach-
tet wurden, wie sie sich in Eichstätt
und Ingolstadt mit einer Stadtkarte
orientierten. In Bayreuth liefen die Pi-
lotstudien für die Vorstudien im Klas-
senraum, in Lüneburg wurden der
Stand der psychologischen Forschung
zum Thema und die psychometri-
schen Anteile des Messinstruments er-
arbeitet, in Münster führte man
schließlich umfangreiche Pilotstudien
im städtischen Gelände durch, die zu
einer Optimierung des gemeinsam
entwickelten Messinstrumentes bei-
trugen. 

Das Team entschloss sich, die Feld-
untersuchungen der Hauptstudie mit
den Kindern in Münster durchzufüh-
ren. Die Innenstadt von Münster ist
hinreichend groß für das Forschungs-
ziel, und es gibt genügend Schulen im
Umfeld der Stadt, um eine ausreichen-
de Zahl an Probanden zu bekommen.
Die Federführung des Projektes er-
folgt aus diesem Grund über die Uni-
versität Münster. Die Kinder, die bis
Mitte Juni mit Stadtplänen durch
Münsters Innenstadt unterwegs wa-
ren, kommen aus Grundschulen, Real-
schulen, Hauptschulen und Gymna-
sien. Die Projektkoordinatorin und
Diplom-Geographin Katja Kruschel

rekrutierte die kleinen Probanden in
den Schulen, die im Umkreis von 50
Kilometern um Münster angesiedelt
sind. Die Kinder starteten einzeln am
münsterschen Buddenturm. Sie soll-
ten dann mit Hilfe eines Stadtplans
den Weg zum Lack kunstmuseum fin-
den, wo ein „Schatz" auf  sie wartete.
Dazu sollten sie unter anderem ihren
Standort bestimmen und eine mögli-
che Route in die Karte einzeichnen.
Um einseitige Richtungsfaktoren aus-
zuschließen, nahm die Hälfte der Kin-
der den umgekehrten Weg. „Viele
Passanten wollten den Kindern gern
helfen. Dies ist jedoch nicht möglich,
um die Ergebnisse des Projekts nicht
zu verfälschen“, sagt Kruschel. Hatte
ein Kind Schwierigkeiten bei der
Orientierung, gaben geschulte Insti-
tutsmitarbeiter, die die Kinder beglei-
ten, standardisierte Hilfestellungen.
Um herauszufinden, warum sich eini-
ge Kinder gut und andere weniger gut
orientieren können, wurden im Vor-
feld bei einem Besuch in der Schule
verschiedene Einflussfaktoren erho-
ben. Die Forscher erfragten unter an-
derem, in wie weit die Kinder den
Umgang mit der Karte kennen, wie
stark ihr Interesse daran ist und wie
sie ihr Orientierungsvermögen und
ihre Kenntnisse selbst beurteilen. Er-
ste Ergebnisse der zweijährigen Studie
sollen bald vorgestellt werden.

�Von Ingrid Hemmer

Schatzsuche mit dem Stadtplan
Wie komme ich von hier zum Rathaus? Vielen Menschen,
auch Erwachsenen, gelingt es nicht, sich mit Hilfe von Kar-
ten in einer unbekannten Umgebung zu orientieren. Das
Orientierungsvermögen speziell von Kindern ist Forschungs-
gegenstand eines von der DFG geförderten Projektes.

Prof. Dr. Ingrid Hemmer ist seit 1991
Inhaberin der Professur für Didaktik der
Geographie an der KU. An der Professur
werden Grund-, Haupt-, Realschul- sowie
Gymnasiallehrer im Fach Geographie aus-
gebildet.
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Saufen bis der Notarzt kommt
Nach fünf Jahren Forschung zu Alkoholkonsum bei Ju-
gendlichen legten Eichstätter Soziologen eine bundesweit
beachtete Veröffentlichung vor.  Zum Projekt ende fand ei-
ne Tagung mit Experten zur Suchtprävention sowie Vertre-
tern von Getränkeindustrie und Gastronomie statt.

�Von Rainer Greca u. Sandra Siebenhüter

Die Informationen zum Thema
Alkoholkonsum bei Jugend-
lichen sind auf  den ersten Blick

widersprüchlich: Die Medien haben
in ihrer Berichterstattung die Schlag-
zeile „Jungendliche mit Vollrausch ins
Krankenhaus eingewiesen“ für sich
entdeckt, so dass sich der Eindruck
verfestigt, dass der Alkholkonsum bei
Kinder und Jugendlichen massiv an-
gestiegen ist. Ein Blick in den Bericht
„Die Drogenaffinität Jugendlicher in
der Bundesrepublik Deutschland
2008“ der Bundeszentrale für Ge-
sundheitliche Aufklärung vom Juni
2009 verweist hingegen auf  einen
Rückgang des regelmäßigen Alkohol-
konsums bei Kinder und Jugendliche
von 12-25 Jahren von 44 Prozent im
Jahr 1979 auf  28 Prozent im Jahr
2008. Im Rahmen eines mehrjährigen
Forschungsprojekts, das von der Süd-
tiroler Bezirksgemeinschaft Un ter-
land-Überetsch in Auftrag gegeben
wurde, haben sich die Eichstätter So-
ziologen Prof. Dr. Rainer Greca, Dr.

Sandra Siebenhüter und Stefan Schäf-
ferling mit dieser Thematik ausein-
andergesetzt. Nach einer ausführ-
lichen Datenerhebungsphase mit
mehr als 180 Interviews und der Aus-
wertung einer Vielzahl von nationalen
und internationalen Studien haben sie
alternative Wege einer Präventionsar-
beit vorgeschlagen. Denn bloße Auf-
klärung, wie Informationsveranstal-
tungen und Broschüren über die Fol-
gen des Alkholkonsums, zeigen kaum
präventive Wirkung – zumal viele
Kinder und Jugendliche sehr genau
über die negativen Folgen von Alko-
hol- und Drogenkonsum Bescheid
wissen. Ein bloßes  theoretisches
Wissen ist, so zeigte es sich auch bei
der Südtiroler Studie, nur wenig
handlungsrelevant und hat kaum
Auswirkungen auf  das Trinkverhal-
ten. Daher wählte das  Forscherteam
einen stark auf  die kommunalpoliti-
sche Ebene fokussierten Präventions-
ansatz, der, ausgehend von einem
Governance-Konzept sowohl die po-
litische Ebene als auch das Gemein-
wesen in die Pflicht nahm. 

Die im vergangenen Herbst er-
schienene Dokumentation des
Projektes bietet sowohl einen

guten Überblick über die im Rahmen
dieses Projektes gewonnenen Er-
kenntnisse, als auch wissenschaftliche
und praxisrelevante Ergebnisse, die
über diesen konkreten Anwendungs-
fall hinaus reichen: So wurden etwa
die Vermutungen, wonach schlechte
Zukunftsaussichten den Drogenge-
brauch bei Jugendlichen begünstigen
oder kulturspezifische Eigenheiten
Art und Umfang des Konsums be-
stimmen, einer eingehenden Prüfung
unterzogen. Südtirol bot in dieser
Hinsicht aufgrund seiner prosperie-
renden Wirtschaft und günstigen Be-
schäftigungssituation und der unter-
schiedlichen Sprachgruppen eine gu-
te empirische Basis für einen Test.
Von Interesse war aber auch, wie sich
die vorhandenen Konzepte zur
Suchtprävention ausgewirkt hatten
und ob die durch EU-, Landes- oder
regionale Förderprogramme unter-
stützten Projekte nachweisbare posi-
tive Effekte hatten. Auch die Inter-
ventionen der regionalen und kom-
munalen politischen Entscheidungs-
träger konn ten bezüglich ihrer Resul-
tate überprüft werden. 

Die Evaluation im Frühjahr 2005
und eine erneute Nachbefra-
gung im Jahr 2008 zeigen, dass

vor allem politisch induzierte Maß-
nahmen Veränderungen hervorgeru-
fen hatten: der Ausschank von Alko-
holika auf  öffentlichen Festen und in
Vereinen wurde stärker reglementiert
und es wurde mehr als früher darauf
geachtet, dass Kinder- und Jugend-
schutzverordnungen eingehalten wur-
den. Die Sensibilität gegenüber dem
Thema „Gefährdung durch Alkohol“
war – bei Erwachsenen – gestiegen.
Auch der Stärkung der Erziehungsfä-
higkeit der Eltern wurde  nun mehr
Beachtung geschenkt. Elternschule
und Medien unterstützten Erzie-
hungsberechtigte dabei, den richtigen
Weg zwischen Grenzen ziehen und
Loslassen zu finden. Dagegen gab es
keinen nachweisbaren Effekt der
durch Aufklärungskampagnen, Wett-
bewerbe, vorschulische oder schuli-
sche Initiativen hervorgerufen wor-
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Prof. Dr. Rainer Greca ist Inhaber der
Professur für Wirtschafts- und Organisa-
tionssoziologie an der KU.

Dr. Sandra Siebenhüter ist wissenschaft-
 liche Mitarbeiterin an der Professur für
Wirtschafts- und Organisationssoziologie.

den wäre: Die Konsumgewohnheiten
der Kinder und Jugendlichen hatten
sich insgesamt kaum verändert.

Zusammenfassende Ergebnisse
des Forschungsprojektes in Kür-
ze: Grundsätzlich zeigte sich,

dass eine öffentliche Problematisie-
rung eines riskanten Konsumverhal-
tens nicht im Interesse der großen
Mehrheit der Bevölkerung lag. Als
Ursachen vermuteten die Experten –
in dieser Reihenfolge – familiäre Pro-
bleme, Schulprobleme, den Einfluss
von Peergruppen sowie Auswirkun-
gen des gesellschaftlichen Wandels.
Eine  „unterschiedliche kulturelle
Prägung“ in den italienisch- und
deutschsprachigen Gruppen weist
auf  unterschiedliche Drogen-Präfe-
renzen:  Neigt die erste Gruppe eher
zum Konsum illegaler Drogen, so ist
der Alkohol eher eine Problematik
der deutschsprachigen Bewohner
Südtirols. Sowohl in der Gastrono-
mie wie auch bei Supermärkten kann
von einer gewissen „Sensibilisierung“
im Umgang mit Alkohol gesprochen
werden, für die meisten der befragten
Jugendlichen existiert das Problem
des problematischen Konsums nicht,
es ist vielmehr ein Interesse der Er-
wachsenen.

Ein spezifisches Problem der
untersuchten Region ergibt sich
aus dem starken Vereinsleben

sowie auf  der Tourismus- und Ga-
stronomie-Ebene, da die Studie in ei-
nem Gebiet stattfand, das von Touri-
sten auch wegen des Weinanbaus be-
sucht wird und dessen Wohlstand un-
ter anderem mit der Alkoholproduk-
tion und dem Alkoholverkauf  ver-
bunden ist. Eine anstehende Kom-
munal-Wahl verstärkte die Debatte in
der Untersuchungsregion zusätzlich.
Ebenso zeigte sich, dass das Thema
„Prävention“, das mit einer hohen
Fördermittelzuweisung verbunden
ist,  zu einer Konkurrenzsituation
zwischen verschiedenen Anbietern
führte. Anstatt nachhaltige Netzwer-
ke für eine Präventionsarbeit zu bil-
den, wurde eher auf  gegenseitige Ab-
grenzungsstrategien gesetzt.

Bei der Diskussion um Suchtprä-
vention lassen sich zwei Pro-
blem-Bereiche unterscheiden:

Einerseits eine „objektive Problem-
Ebene“ (etwa im Bereich körper-

licher Schäden) und andererseits eine
problematische "kommunikative
Ebene“, auf  der bisher Jugendliche
bezogen auf  ihre Lebenswelt höchst
unzureichend mit Präventionsexper-
ten, die ihrerseits auf  ihre Fachge-
meinschaft bezogen sind, kommuni-
zieren. Dabei ist der Lebensweltbe-
zug keine Garantie für die Behebung
von Problemen, aber auch der Bezug
der Experten zur Fachgemeinschaft
bedeutet ebenfalls nicht unbedingt
eine Garantie für die richtige Be-
schreibung der Probleme und die
Anwendung von erfolgreichen Tech-
niken zu deren Beseitigung.

Gerade das Herausstellen der
politische Dimension der Prä-
ventionsarbeit war schließlich

Anlass, einen gemeinsamen Work -
shop mit dem Landkreis-Neuburg
Schrobenhausen  mit dem provo-
kanten Titel  „Saufen bis der Not-
arzt kommt – Eine  Auseinanderset-
zung mit dem Thema Alkohol und
Jugend“ abzuhalten. Der Landkreis
und damit eingebunden alle Bürger-
meister und Gemeinderäte, der
Kreisjungendring, der Kreistag, die
Jugendparlamente in Neuburg- und
Schrobenhausen und der Hotel- und
Gaststättenverband  haben im Früh-
jahr 2009 einen „Rockparty-Leitfa-
den“ verabschiedet. Der Workshop
im Großen Sitzungssaal des Land-
ratsamtes, bei dem neben Studieren-
den auch Bürgermeister, Vertreter
von  weiterführenden Schulen und
Fachschulen, des Suchtarbeitskreis,
Jugendsozialarbeiter, Vertreter der
Jugendhilfe, Polizei, Jugendreferen-
ten, Vertreter des Jugendhilfeaus-
schuss und Vertreter von Selbsthil-
fegruppen und Vertreter von Verei-
nen anwesend waren, bot eine sehr
vielfältige und äußerst differenzierte
Auseinandersetzung mit dem The-
ma Alkohol. 

Dass die Tagung in der  „Aktions-
woche Alkohol“ der Bundesbeauf-
tragten für Suchtfragen zusammen-
fiel, bescherte ihr noch eine größere
öffentliche Aufmerksamkeit. Die Re-
ferenten des Workshops unter Lei-
tung von Dr. Sandra Siebenhüter,
waren neben dem Eichstätter Profes-
sor Rainer Greca und dem bundes-
weit führenden Suchtexperten, Prof.
Stephan Quensel von der Universität
Bremen („Das Elend der Suchtprä-
vention“), auch Jakob Braun (Profes-

sor für Soziale Arbeit an der Katholi-
schen Stiftungsfachhochschule Mün-
chen), Dr. Astrid Passavent und Ha-
rald Indrich (Neuburger Kinder- und
Jugendpsychiatrie), Volker Wrede
(Gastwirt und Vertreter des Hotel-
und Gaststättenverbandes Bayern),
Dr. Lothar Ebbertz (Hauptgeschäfts-
führer des Bayerischen Brauerbun-
des), Alois Thumann (Kreisjugend-
pfleger des Landkreises Neuburg-
Schrobenhausen) und Frederik
Kronthaler (Suchthilfeeinrichtung
Condrobs in München).   

Die Beiträge beleuchteten das
Thema Alkohol aus vielfälti-
gen Sichtweisen und sie mach-

ten einmal mehr deutlich, dass im
Umgang mit Alkohol sehr unter-
schiedliche Rationalitäten vorherr-
schen: Verwies etwa die Ärztin des
Kinderklinik kritisch auf  eine seit
2007 rasante Zunahme der Einliefe-
rungszahlen alkoholisierter Jugend-
licher, so deutete der Bremer Sozio-
loge Quensel dies positiv, denn sei-
ner Meinung nach zeigen die stei-
genden Einlieferungszahlen eine
deutliche Sensibilisierung für die
Gefahr des Alkoholkonsums, die
vor allem auf  den Berliner Vorfall
im Frühjahr 2007 zurückzuführen
ist, bei dem ein Jugendlicher nach ei-
nem Wetttrinken gestorben war. Ju-
gendliche würden heute viel eher
den Notarzt verständigen als früher
und dies sei im Interesse der Betrof-
fenen sehr gut. 
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Grundschul-Englisch ohne Effekt?
Welche Erfahrungen machen Lehrer in der fünften Klasse
mit Schülern, die bereits in der Grundschule Englisch-
unterricht hatten? Die Ergebnisse einer Studie der KU sind
eindeutig, wurden jedoch auch unterschiedlich gedeutet,
was eine rege Dis kussion in Gang brachte.

�Von Heiner Böttger

Alles begann mit einem scheinbar
harmlosen Anruf  einer Spiegel-
Re dakteurin beim Verfasser die-

ses Artikels im Spätsommer 2008.
Der Englischunterricht in der Grund-
schule sei doch Unsinn, darüber wolle
man berichten. Wie denn die Meinung
des Verfassers als ausgewiesener Spe-
zialist für frühes Sprachenlernen zum
frühbeginnenden Englischunterricht
sei, das wäre doch alles nachgewiese-
nermaßen nicht besonders erfolg-
reich, ob das denn nicht auch zu bele-
gen wäre.

Entgegen anders lautender State-
ments ist aber eben festzuhalten: Der
Englischunterricht an Grundschulen
ist eine wahre Erfolgsgeschichte. Wis-
senschaftliche Studien, Erfahrungsbe-
richte der beteiligten Lehrkräfte,
Aussagen der Eltern
und die Kinder
selbst zeigen
deutlich, wel-
ches Sprach-
lernpotenzi-
al da aktiviert
werden kann.
Das frühe Eng-
lischlernen birgt
demnach keinerlei
Nachteile, weder
für Migrantenkinder,
für die Englisch wie für alle
anderen ein ganz neues Fach
ist, noch für den Deutsch-
unterricht –  sofern er nicht zu-
gunsten der Fremdsprache gekürzt
wird.

Diese Erfolgsgeschichte steckt
jedoch  noch in den Kinder-
schuhen: Die Versorgung mit

gezielt ausgebildeten Grundschul-
lehrkräften ist noch ungenügend, ei-
ne „gefühlte Zweiklassengesell-
schaft“ mit grundständig ausgebil-

deten und nachqualifizierten Lehr-
kräften ist noch Realität. Der Schritt
hin zum Englischunterricht ab Klas-
se 1 ist sicherlich der einzig richtige.
Er bringt aber gleichzeitig temporä-
re Schwierigkeiten (z.B. grundstän-
dige Qualifikation der Lehrkräfte,
Versorgung mit geeigneten Materia-
lien, einheitliche Standards) mit sich,
die progressiv und offensiv ange-
gangen werden müssen. Die Spiegel-
Redakteurin gab sich trotz der In-
formationen erst zufrieden, als ihr
die vorläufigen Ergebnisse einer
Studie zum Englischunterricht in
den 5. Klassen weiterführender
Schulen  angeboten wurden. Als

stark qualitative empiri-
sche Forschung

m i t -

hilfe von je
45-minütigen

Leitfadeninter-
views wurden im

Zeitraum von Oktober 2007 bis
Oktober 2008 67 Fünftklass-Lehr-
kräfte aus bayerischen Realschulen
und Gymnasien zu den Themen
„Übergang auf  weiterführende
Schulen“ und „Individualisie-
rung/Differenzierung“ befragt. Die
umfangreichen Daten wurden etwa
6 Monate lang ausgewertet.

Bezogen auf  die den Englisch-
unterricht in den 5. Klassen wa-
ren in der Untersuchung folgen-

de Fragestellungen relevant: Welche
Kenntnisse und Erfahrungen können
die Lehrkräfte in den 5. Klassen
weiterführende Schulen bezüglich des
Begegnungssprachenkonzepts, des
Lehrplans sowie der Ziele und Inhalte
des Englischunterrichts an Grund-
schulen aufweisen? Welche Erwar-
tungshaltungen und Lehrmotivation
bestehen seitens der Lehrkräfte hin-
sichtlich der Lernerfolge ihrer Schüler
im Fach Englisch zu Beginn der 5.
Klasse? Welche Mittel und Verfahren
von den Lehrkräften werden einge-
setzt, um sich ein diagnostisches Bild
der individuellen Lernstände zu Be-
ginn und am Ende der 5. Klasse zu
machen? Wie gehen die Lehrkräfte
der 5. Klassen mit der heterogenen
Schülerpopulation durch individuali-
sierende und/oder differenzierende
Maßnahmen um? 

Die Ergebnisse der Studie wären
ja außerordentlich interessant,
ob sie denn schon verwendet

werden dürften, man würde die Zitate
auch nochmals vorlegen, so die

Redakteurin. Ihr
lagen die nicht
nur für den

Sekundar I-Be-
reich weiterfüh-
render Schulen er-

nüchternden Ergebnisse
auch als Auswahl schrift-

lich vor:
�Etwa 61 Prozent der Lehr-

kräfte der weiterführenden Schu-
len kannten die Ziele und Inhalte
des Englischunterrichts  an

Grundschulen nicht oder nur sehr
eingeschränkt.
�Knapp die Hälfte gab an, in punkto
Aussprache, Grammatik und Schrift
höhere Erwartungen zu Beginn des 5.
Schuljahres an die ehemaligen Grund-
schüler zu haben. Oft wurde genannt,
die Nachhaltigkeit des Englischunter-
richts an Grundschulen fehle, er sei
nicht ernsthaft genug, viel zu spiele-
risch.
�Etwa 95 Prozent der Befragten sag-
ten aus, es sei kein Unterschied am
Ende der fünften Klasse mehr zu be-
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merken, ob den Kindern in der
Grundschule Englischunterricht er-
teilt worden sei oder nicht.
�Daraus folgerten etwa 65 Prozent
folgerten, dass Englisch an Grund-
schulen überflüssig sei, bezogen den
Befund aber nicht auf  ihren eigenen
Englischunterricht in der 5. Klasse.
�Etwa 80 Prozent der Lehrkräfte ga-
ben an, in der 5. Klasse trotz erkenn-
barer Unterschiede nicht zu differen-
zieren, sondern eine Art „Ausgleichs-
didaktik“ zu betreiben. Ihre Haupt-
gründe gaben sie damit an, dass die
„Leistungsschere“ nicht weiter aufge-
hen solle, nicht genügend Zeit sei und
die Klassen zu groß wären. Den Ein-
satz von Gruppenarbeit und Part-
nerarbeit erkannten sie nicht als diffe-
renzierende Maßnahme. 

Die Studie belegt somit, dass der
nachweislich erfolgreiche Eng-
lischunterricht an Grundschu-

len und seine Ergebnisse nach dem
Übergang an weiterführende Schulen
nicht oder nur sehr eingeschränkt
fortgeführt werden. Die Lehrkräfte
der 5. Klassen müssen den speziellen
Anforderungen in mancherlei Hin-
sicht noch gerecht werden. Wenige
Wochen später suggerierte der Spiegel
dann mit ausgewählten Teilen der
Vorab-Ergebnisse: „Effekt gleich null:
Englisch für Grundschüler galt als pä-
dagogische Antwort auf  die Globali-
sierung. Doch erste Studien zeigen
enorme Defizite in der fremdsprach-
lichen Früherziehung“. Der erste An-
ruf im Büro des Verfassers folgte
postwendend: Die Kultusministerin
des Landes Nordrhein-Westfalen, das
gerade erst Englisch ab Klasse 1 –
wissenschaftlich begleitet vom Verfas-
ser – eingeführt hatte, erkundigte sich
wenig erfreut nach dem Wahrheitsge-
halt der Aussagen.

Mehr als 40 Zeitungsartikel in
der Bundespresse, sieben Ra-
diointerviews und zwei TV-

Auftritte später war Mitte dieses Jah-
res Licht in die Angelegenheit ge-
bracht, wurden die Sachverhalte zu-
rechtgerückt und war die Rolle des
frühen Fremdsprachenlernens ge-
stärkt. Die Studie hatte eine intensive
fachliche Diskussion über Sinn und
Unsinn des frühen Englischlernens
ausgelöst und dadurch heftige Bewe-
gung in die verhärteten Meinungs-
fronten gebracht, sie widerlegt oder

aufgeweicht. Wichtig und lange not-
wendig war dies allemal, da sich be-
züglich der Thematik unsachliche
Dogmen wider den neuesten Er-
kenntnissen der Spracherwerbsfor-
schung etabliert hatten. Selbst Inter-
views und Berichte mit englischen Ta-
geszeitungen, die den Wert ihrer Lan-
dessprache im Ausland gefährdet sa-
hen, waren an einer Richtigstellung
und Details zum zerklüfteten frühen
Englischlernen in der Bundesrepublik
interessiert. 

Selten hat eine englischdidaktische
Studie, dazu auch noch intensiv
qualitative, einen derartigen Me-

dienrummel verursacht und einen sol-
chen Aufmerksamkeitsfaktor erreicht.
Was noch zu Beginn der Spiegel-„Af-
färe“ eher negative Auswirkungen zu
haben schien, verkehrt sich aktuell ins
außerordentlich positive Gegenteil: 
�Mit den Schweizer Kantonen Basel
und Basel-Landschaft wurde eine wis-
senschaftliche Beratung der Reform
des frühen Fremdsprachenbeginns
vereinbart.
�In den Kultusministerien der Län-
der Nordrhein-Westfalen, Schleswig-
Holstein, Hamburg, Niedersachsen
und jetzt auch Bayern gilt die Studie
als Ausgangspunkt zu Überlegungen
einer Reform der „Problemzone
Übergang 4./5. Klasse“, auch mit

neuen Curricula. Die Englischdidaktik
der KU ist beratend involviert.
�Für zwei Bundesländer wird die
Studie mit maßgeblicher Beteiligung
aktuell als Drittmittelprojekt ausge-
weitet.
�Angefragt wurde aus mehreren Kul-
tusministerien die Mitarbeit an spe-
ziellen Fortbildungsdesigns.
�Mit führenden amerikanischen
Neurolinguisten (State University of
California/ University of  Maryland)
konnte eine Forschungskooperation
konkretisiert werden, die Ergebnisse
der Hirnforschung für englischdidak-
tische Aspekte verfügbar machen soll.

An der Gesamtstudie, die alle Über-
gänge des „Kontinuums Englischler-
nen“ umfasst, besteht zudem ein ge-
steigertes Interesse. Insbesondere der
Übergang von der Sekundarstufe in
den tertiären Bereich, der neben dem
betrieblichen Englischlernen auch das
an der Universität berührt, kann für
die KU zukünftig von erheblichem
Interesse sein.

Prof. Dr. Heiner Böttger ist an der KU
Inhaber der Professur für Didaktik der Eng -
lischen Sprache und Literatur. Zu seinen
For schungsgebieten gehören u.a. Legasthe-
nie und Lese-Rechtsschreibschwäche bei
Englischlernenden sowie bilingualer Sach-
fachunterricht.

Eine stärkere Verzah-

nung von Grundschule,

weiterführenden Schu-

len und Schulverwal-

tung könnte den Über-

gang im Englisch-

unterricht vereinfa-

chen.
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Neue Gesichter und alte Bekannte
Das Wiedererkennen von Personen ist eine alltägliche Auf-
gabe, die jedoch gelegentlich misslingt, wenn man sich in
anderem Kontext begegnet. Welche Prozesse beim Erken-
nen von Gesichtern und Menschen ablaufen, erforschen
Psychologen der KU vom Kleinkind bis zum Erwachsenen.

Warum fällt es uns schwer, die
eigentlich bekannte Bäcke-
reiverkäuferin beim Arztbe-

such im Wartezimmer wie derzuer-
kennen? Eine Begebenheit, die si-
cher jeder schon einmal erlebt hat.
Welche Mechanismen für das
Wiedererkennen von anderen Perso-
nen genutzt werden, und ob und wie
sie sich vom Vorschul- bis ins Er-
wachsenenalter verändern, wird seit
einer Dekade an der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt am
Lehrstuhl für Entwicklungs- und
Pädagogische Psychologie unter-
sucht. 

Im Fokus unserer empirischen
Arbeiten steht dabei das Wiederer-
kennen von unbekannten Personen,

die einmalig und nur für wenige Se-
kunden gesehen werden. Die visuel-
le Wiedererkennensleistung wird
überwiegend mit Foto- und Video-
material untersucht. Am Anfang un-
serer Forschung auf  diesem Gebiet
stand die Beschreibung der Wieder-
erkennensleistung von Personen un-
ter verschiedenen experimentellen
Variationen (Präsentationsdauer,
Wechsel der Kleidung oder der Kör-
perhaltung zwischen der Präsenta-
tions- und Testphase) und in Ab-
hängigkeit vom Alter der Untersu-
chungsteilnehmer. Bei einer einfa-
chen Wiedererkennensaufgabe wird
den Teilnehmern beispielsweise für
fünf  Sekunden ein Foto von einer
Person gezeigt, die nach einer kur-

zen Pause von 500 Millisekunden
aus einer Auswahlvorlage mit ver-
schiedenen Personen wiedererkannt
werden soll (siehe Abb. 1). Mit sol-
chen und ähnlichen Untersuchungs-
paradigmen konnten wir zeigen,
dass das Wiedererkennen von Perso-
nen zwischen dem Vorschul- und
Erwachsenenalter kontinuierlich
besser wird und dass die unter-
schiedlichen experimentellen Varia-
tionen keinen altersspezifischen
Einfluss haben. Verändert sich bei-
spielsweise die Kleidung einer Per-
son zwischen der Präsentation und
dem Wiedererkennenstest wie in
Abb. 2, dann hat dies auf  Vorschü-
ler, Grundschüler und Erwachsene
gleichermaßen einen negativen Ef-
fekt (Abb. 3). Durch den Vergleich
von Personen- und Gesichter-
wiedererkennung konnten wir darü-
ber hinaus eine Verbindung zwi-
schen zwei zuvor weitgehend unab-
hängig arbeitenden Forschungsbe-
reichen, der Grundlagenforschung
zur Gesichterwiedererkennung und
der angewandten Forschung zu Fra-
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Abbildung 1:  Für die

Forschungsprojekte

fungieren sowohl Er-

wachsene als auch

Kinder als Probanden.

Zu lösen sind ver-

schiedene Aufgaben

zur Wiederkennung

von Personen und Ge-

sichtern. 
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gen des kindlichen Augenzeugen,
herstellen. Zahlreiche Studien mit
Hunderten von Kindern und Er-
wachsenen haben gezeigt, dass bei
vergleichbarem methodischem Vor-
gehen auch ein vergleichbarer Ent-
wicklungsverlauf für die Gesichter-
und Personenwiedererkennung zu
beobachten ist.

Vor diesem Hintergrund interes-
sierte uns, ob beim Wiederer-
kennen von Personen und Ge-

sichtern vergleichbare Prozesse ab-
laufen. Um dies zu prüfen wurden
Untersuchungsmethoden aus der
traditionsreichen Gesichterfor-
schung auf  die Personenwiederer-
kennung angewandt. So wurde zum
Beispiel das Part-Whole Paradigma
(Teil-Ganz Paradigma) von Tanaka
und Farah (1993), eine Methode zur
Untersuchung ganzheitlicher Infor-
mationsverarbeitung, für die Perso-
nenwiedererkennung adaptiert. Bei
diesem Paradigma wird zunächst ei-
ne ganze Person oder ein ganzes
Gesicht gezeigt, die Teilnehmer wer-
den aufgefordert sich Person oder
Gesicht gut zu merken, denn im an-
schließenden Wiedererkennenstest
sehen sie zwei Alternativen, aus de-
nen das zuvor gesehene ausgewählt
werden soll. In der einen Hälfte der
Wiedererkennenstest sind zwei fast
identische Personen oder Gesichter
zusehen, sie unterscheiden sich nur
hinsichtlich eines Merkmals (siehe
Abbildung 4/oben auf  S.25). In der
anderen Hälfte der Wiedererkennen-
stests sind zwei isolierte Merkmale
zusehen und die Teilnehmer sollen
das zuvor gesehene Merkmal identi-
fizieren (siehe Abbildung 4/unten).
Kritisch ist also unter beiden Bedin-
gungen nur ein Merkmal, allerdings
wird es einmal im Kontext der gan-
zen Person dargeboten (Ganz-Be-
dingung), einmal in Isolation (Teil-
Bedingung). Sind die Wiedererken-
nensleistungen unter der Ganz-Be-
dingung deutlich besser, wird dies
als Beleg für ganzheitliche oder rela-
tionale Informationsverarbeitung
verstanden. Dies konnte in vielen
Studien der Gesichterforschung so-
wohl für Erwachsene als auch für
Kinder ab dem sechsten Lebensjahr
nachgewiesen werden. Wir konnten
vergleichbare Verarbeitungsprozesse
auch für das Wiedererkennen von
ganzen Personen zunächst ab einem

Alter von acht Jahren finden. Dank
der Unterstützung der  Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG, SE
968/4-1) konnten wir unsere Unter-
suchungen auch auf  jüngere Alters-
gruppen und andere Paradigmen
ausdehnen. 

Dies erforderte eine Weiterent-
wicklung und Erprobung des
Untersuchungsmaterials, so-

dass auch Vierjährige die Aufgaben
bewältigen können. Zu diesem
Zweck müssen die Wiedererken-
nensaufgaben für den unteren Al-
tersbereich in eine entsprechende
Geschichte integriert werden, die es
den Kindern plausibel macht, wa-
rum sie die zuvor gesehene Person
wiedererkennen sollen. Die Ergeb-

nisses zeigten auch für die Vier- und
Sechsjährigen einen klaren Vorteil
der Ganz-Bedingung. Das bedeutet,
dass Kinder ab dem Alter von vier
Jahren, genau wie ältere Kinder und
Erwachsene Personen wie Gesichter
eher ganzheitlich oder relational ver-
arbeiten. Sie nutzen die Informa-
tion, die der Kontext einer ganzen
Person oder eines ganzen Gesichtes
bereitstellt und verarbeiten nicht nur
die einzelnen Merkmale isoliert von-
einander. Mit dem Teil-Ganz Para-
digma konnte also nachgewiesen
werden, dass relationale Informa-
tionsverarbeitung bedeutsam  für
die Gesichter- und Personenwieder-
erkennung ist, und dass dies für Vor-
schul- und Schulkinder gleicherma-
ßen gilt wie für Erwachsene. 
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Abbildung 2

Abbildung 3

Zwar verbessert sich

mit zunehmenden Al-

ter der Probanden die

Wiedererkennungsleis -

tung von Personen mit

unterschiedlicher Klei-

dung (Abb.2). Jedoch

lassen sich Kinder und

Erwachsene in glei-

chem Maße irritieren

(Abb.3).
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Prof. i.K. Dr. Katja Seitz-Stein ist Ver-
treterin des Lehrstuhls für Entwicklungs-
und Pädagogische Psycholigie. Zu ihren
Schwerpunkten gehören u.a. Dyskalkulie so-
wie die Entwicklung sozialer Beziehungen
im mittleren und hohen Lebensalter.

Dr. Christof Zoelch ist als wissenschaft-
licher Assistent an diesem Lehrstuhl tätig.

Heike Berger und Julia Gronauer sind
wissenschaftliche Mitarbeiterinnen von
Professorin Seitz-Stein.

In der traditionellen entwicklungs-
psychologischen Forschung zum
Gesichterwiedererkennen wird die

relationale Informationsverarbeitung
als Erklärungsansatz für die mit zu-
nehmendem Alter besseren Wieder-
erkennensleistungen diskutiert. In
den 70er Jahren ging man von einem
entwicklungsbedingten Wechsel von
Verarbeitungsstrategien aus. Bis zum
Alter von etwa zehn Jahren so glaub-
te man, nutzen Kinder vorwiegend
isolierte Merkmale um Gesichter
wiederzuerkennen. Danach werden
relationale Informationen (räumliche
Beziehungen von Einzelmerkmalen

zueinander, z.B. weit auseinander lie-
gende Augen) genutzt (Carey & Dia-
mond, 1977). Später löste die Exper-
tise-These (Diamond & Carey, 1986;
Carey & Diamond, 1994) die These
des altersabhängigen  Wechsels ab.
Bei der  Expertise-These steht die
zunehmend effizientere Nutzung re-
lationaler Informationen bei der Ge-
sichterwiedererkennung im Vorder-
grund. 

Die Autoren gehen davon aus,
dass jeder Mensch mit zuneh-
mender Erfahrung im Umgang

mit Gesichtern eine immer bessere
interne Gesichtsnorm etabliert. Das
erfahrungs- und somit altersabhän-
gige innere Normgesicht dient als
Vergleichsgrundlage für jedes neu
gesehene Gesicht. Aus dem Ab-
gleich zwischen einem aktuell prä-
sentierten Gesicht zum inneren
Normgesicht kann wiederum rela-
tionale Information gezogen wer-
den. Ältere Kinder und Erwachsene
haben aufgrund ihrer größeren Er-
fahrung im Umgang mit Gesichtern
eine effizientere Gesichtsnorm er-
worben und können relationale In-

formation von Gesichtern besser
nutzen. Deshalb zeigt sich der robu-
ste Alterseffekt beim Wiedererken-
nen von Gesichtern, so Diamond
und Carey. Unsere Arbeitsgruppe
hat versucht, die Expertise-These
auf  die Personenwiedererkennung
zu übertragen. Wie zahlreiche Stu-
dien aus der reinen Gesichterfor-
schung, kommen auch wir zu dem
Schluss, dass dieser Ansatz die klare
Leistungssteigerung in der Wieder-
erkennensleistung bei ganzen Perso-
nen und Gesichtern nicht hinrei-
chend erklärt. 

Da die Befundlage zum direkten
Vergleich von Gesichter- und
Personenverarbeitung über-

wiegend für vergleichbare zugrun-
deliegende Prozesse spricht, liegt die
Vermutung nahe, dass es keine ge-
sichts- oder personenspezifischen
Mechanismen sind, die die altersab-
hängige Leistungsverbesserung er-
klären. Vielmehr kann angenommen
werden, dass die sich mit zuneh-
mendem Alter verbessernde kurz-
zeitige visuelle Informationsverar-
beitung auch für die Gesichter- und
Personenwiedererkennensleistung
verantwortlich ist. Um dies zu prü-
fen haben wir in einem dritten
Schritt ein theoretisches Rahmen-
modell aus der kognitiven Psycholo-
gie adaptiert. Im Arbeitsgedächtnis-
modell von Baddeley und Hitch
(1974; Baddeley, 1996) finden sich
unterschiedliche Entwicklungsver-
läufe für verschiedene Arten von vi-
suell-räumlicher Informationsverar-
beitung.  Wir prüfen nun, ob die
Entwicklung des visuell-räumlichen
Arbeitsgedächtnisses die altersab-
hängige Verbesserung beim Perso-
nen- und Gesichterwiedererkennen
erklären kann. Dank  der erneuten
Bewilligung von Drittmitteln durch
die DFG (SE 968/4-2) können wir
am Lehrstuhl für Entwicklungs- und
Pädagogische Psychologie an der
KU mit unterschiedlichen Paradig-
men (sowohl korrelative Ansätze als
auch experimentelle Verfahren) die
Frage nach der Spezifität von zu-
grundeliegenden Prozessen beim
Personen- und Gesichterwiederer-
kennen im Entwicklungsverlauf
weiter untersuchen. 

Katja Seitz-Stein/Christof  Zoelch/
Heike Berger/Julia Gronauer
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Abbildung 4

Abbildung 4:  Ändert

sich ein Merkmal an

einer Person – in die-

sem Fall die Arme –

wird dies vom Schul-

kind bis zum Erwach-

senen besser erkannt,

wenn die Person kom-

plett zu sehen ist

(obere Reihe). Wenn

nur ein isoliertes

Merkmal präsentiert

wird (untere Reihe),

unterlaufen den Pro-

banden in allen Alters-

stufen mehr Fehler. S
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Die internationale Dienstlei-
stungsforschung hat in den letzten
Jahren eine beeindruckende Ent-
 wick  lung genommen. An Univer-
sitäten in verschiedenen Kontinen-
ten sind spezifische Forschungszen-
tren eingerichtet worden und die
Zahl einschlägiger wissenschaftli -
cher Monografien und Zeitschriften
steigt ständig. Zudem erhält die For-
schung starke Impulse durch eine
weltweite Initiative zur Etablierung
einer transdisziplinär ausgerichteten
Service Science sowie durch öffent-
lich geförderte Forschungsprojekte.
Innerhalb dieser dynamischen Ent-
wicklung spielen internationale For-
schungskonferenzen  als Foren des
Informationsaustauschs und der
Bildung von Forschungsnetzwerken
eine tragende und gleichzeitig trei-
bende Rolle. 

Zu den renommiertesten und be-
deutsamsten dieser wissenschaft-
lichen Veranstaltungen im Bereich
Dienstleistungsmanagement gehört
die Konferenzserie „Quality in Ser-
vice (QUIS), die im zweijährigen
Rhythmus abwechselnd in Europa
und in den USA stattfindet. Vor
zwei Jahren auf  der 10. Tagung  in
Orlando, USA, erhielt mit dem
Lehrstuhl für Dienstleistungsma-
nagement der KU zum ersten Mal
eine deutsche Universität den Zu-
schlag für die Durchführung dieser
Konferenz. Im Juni 2009 konnte
QUIS 11 in Zusammenarbeit und
mit Unterstützung durch Volkswa-
gen After Sales und die Volkswagen
AutoUni in Wolfsburg stattfinden.
Über 200 Teilnehmer aus mehr als
30 Ländern präsentierten in bis zu 9
Parallelveranstaltungen ihre For-
schungsergebnisse bzw. beteiligten
sich an Foren, Workshops oder Pa-
nel-Diskussionen.

Ein inhaltlicher Grund für die
Wahl des Standortes lag in der Tatsa-
che, dass das Dienstleistungsthema
immer stärker auch in klassischen in-
dustriellen Branchen an Bedeutung
gewinnt. So steigt nicht nur die öko-
nomische Relevanz produktbegleiten-
der Serviceleistungen, sondern es gibt
zudem einen starken Trend zur Ent-
wicklung und zum Angebot von kun-
denspezifischen Leistungsbündeln
aus Sach- und Dienstleistungskompo-
nenten („hybriden“ Produkten). An-
dere wesentliche Themengebiete wa-
ren unter anderem Dienstleistungsin-
novation, Dienstleistungsqualität so-
wie branchenorientierte Spezialfragen
(etwa aus den Bereichen des Gesund-
heitswesens oder der Finanzdienstlei-
stungen). 

Für den Lehrstuhl für Dienstlei-
stungsmanagement stellte die Orga-
nisation dieser internationalen Kon-
ferenz trotz der großen Unterstüt-
zung durch Volkswagen After Sales
und die Volkswagen Uni eine beacht-
liche Herausforderung dar. Diese be-
traf zum einen  Vorbereitung und
Planung  mit einer vielseitigen Chek-
kliste von Einzelpunkten. Zum ande-
ren aber galt es, das Konferenzthema
einer exzellenten Servicequalität auch
während der Tagung konkret umzu-
setzen. Angesichts der Tatsache, dass
alle teilnehmenden Dienstleistungs-
forscher in Bezug auf  das Thema
„Serviceexzellenz“ besonders sensi-
bilisiert waren, keine einfache Aufga-
be. Doch das große Serviceteam aus
Kräften der AutoUni und 13 Mitar-
beitern und Studierenden aus Ingol-
stadt übertraf  sogar noch die hohen
Erwartungen. So wurde ein rund um
die Uhr erreichbares telefonisches
Helpdesk ebenso eingerichtet wie ein
konferenzeigenes W-Lan-System im
Gebäude. Für individuelle Transport-
wünsche stand ein Shuttle-Dienst zur
Verfügung und jeden Morgen wurde

zu Konferenzbeginn die frisch ge-
druckten „QUIS-News“ mit den Fo-
tos vom Vortag und –abend an die
Tagungsteilnehmer verteilt. Die gro-
ße Klasse des Serviceteams zeigte
sich vor allem aber bei der selbstän-
digen Lösung einer Fülle von unvor-
hersehbaren Problemen und Sonder-
wünschen. Die erste QUIS-Konfe-
renz in Deutschland war somit ein
großer Erfolg, wissenschaftlich, aber
auch in Bezug auf  die Momente von
Gastfreundschaft und Serviceorien-
tierung, die die Teilnehmer mit nach
Hause nahmen. 

Aus der Perspektive der deutschen
Dienstleistungsforschung waren vor
allem die große Präsenz sowie The-
menspektrum und Qualität der Bei-
träge mehr als bemerkenswert. So
ging auch der „Best Paper Award“ an
einen jungen deutschen Wissen-
schaftler. Aus der Sicht der Katholi-
schen Universität war zudem erfreu-
lich, wie viele ehemalige Studenten
der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät und Doktoranden unseres
Lehrstuhls inzwischen an der  inter-
nationalen wissenschaftlichen Dis -
kussion teilnehmen. Allein 12 der
Vortragenden haben ihre erste Erfah-
rung mit Fragen des Dienstleistungs-
managements an der KU in Ingol-
stadt gemacht und lehren nun an
Universitäten in Deutschland, der
Schweiz, den USA und Neuseeland.

�Von Bernd Stauss

Service für Dienstleistungsforscher
Die Konferenzserie „Quality in Service“ (QUIS) gehört zu
den renommiertesten Foren im Bereich der Dienstleistungs-
forschung. Die von Berufs wegen besonders sensibilisierten
Teilnehmer hatten mit dem Lehrstuhl für Dienstleistungs-
management der KU erstmals einen deutschen Gastgeber.

Prof. Dr. Bernd Stauss ist seit 1997 In-
haber des Lehrstuhls für Dienstleistungs-
management der KU. Zu seinen For-
schungsschwerpunkten gehören Beschwer-
demanagement und Kundenzufriedenheit.

Das Organisations-

team der QUIS-Ta-

gung, bot rund um

Uhr Service für über

200 Teilnehmer aus

30 Ländern und erfül-

te auch Sonderwün-

sche.
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Katholizismus in den USA
Rund 68 Millionen Katholiken leben in den Vereinigten
Staaten. Wie lassen sich religiöse Überzeugung und die in
den USA stark ausgeprägte staatsbürgerliche Loyalität
mit einander vereinen? Welche Rolle spielt der Katholi-
zismus in Literatur, Medien sowie im Bildungsbereich?

�Von Hermann J. Schnackertz

Seit ihren puritanischen Anfängen
in Neuengland sind die USA von
ihrem Selbstverständnis her eine

vorwiegend protestantisch geprägte
Nation, die sich in Abgrenzung von
den Verhältnissen Alt-Europas und in
bewusster Distanz zur Kirche Roms
definiert. Bereits die nach wie vor ge-
läufige Bezeichnung „Roman Catholi-
cism“ verweist auf  ein Spannungsver-
hältnis, das für den Katholizismus in
den USA symptomatisch ist: auf  der
einen Seite der Universalitätsanspruch
von päpstlichem Primat und römi-
scher Weltkirche, auf  der anderen Sei-
te die in der Verfassung verankerten
Prinzipien der Religionsfreiheit sowie
der Trennung von Kirche und Staat.
Unter dem Generalverdacht geteilter
Loyalitäten haben sich dann auch die

amerikanischen Katholiken bis weit in
das  20. Jahrhundert hinein immer
wieder in einer Situation der Margina-
lisierung, Ausgrenzung und mangeln-
den gesellschaftlichen Akzeptanz be-
funden. Dass dies nicht länger der Fall
ist, dürfte spätestens durch die Wahl
von John F. Kennedy zum ersten ka-
tholischen Präsidenten der USA deut-
lich geworden sein. Ein zweiter mar-
kanter Wendepunkt war das Zweite
Vatikanische Konzil. Es hat eine
innerkirchliche Dynamik ausgelöst,
deren nachhaltige Auswirkungen auf
die Stellung des Katholizismus in der
amerikanischen Gesellschaft immer
noch spürbar sind. Der soziale Wan-
del manifestiert sich seinerseits in der
ethnischen Zusammensetzung einer
Kirche, in der von ca. 68 Millionen
Katholiken inzwischen fast ein Drittel
hispanischer und nahezu zehn Pro-

zent asiatischer Abstammung sind.  So
stellen die Katholiken in den USA die
größte religiöse Denomination dar
und machen fast ein Viertel der Ge-
samtbevölkerung aus. Angesichts die-
ser Entwicklungen ist es allerdings er-
staunlich, dass der amerikanische Ka-
tholizismus nach wie vor nur ein ge-
ringes Interesse findet und gerade aus
der Fachperspektive deutscher Ameri-
kastudien bislang eher als Randphäno-
men behandelt worden ist. 

Dies zu ändern, ist auch der
Grund gewesen für den Eich-
stätter Lehrstuhl für Amerikani-

stik, im März dieses Jahres eine inter-
nationale Tagung zu dem Thema
„The Culture of  Catholicism in the
United States“ zu veranstalten. Dabei
sollte es nicht darum gehen, sich auf
einen Einzelaspekt zu konzentrieren,
sondern die Kultur des Katholizismus
in den USA sowohl in ihrer histori-
schen wie aktuellen Vielschichtigkeit
aus der Perspektive unterschiedlicher
Disziplinen zu untersuchen. Unter
den Teilnehmern aus Deutschland,
den USA und der Schweiz waren da-
her Theologen, Historiker, Politolo-
gen, Pädagogen sowie Literatur- und
Kulturwissenschaftler. Insgesamt
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standen vier Themenkomplexe zur
Debatte. Zunächst beschäftigte sich
eine Reihe von Vorträgen mit dem
spannungsreichen Verhältnis von Ka-
tholizismus und Amerikanismus. Da-
bei wurden die für das Selbstverständ-
nis amerikanischer Katholiken wie
auch die für ihre politisch-gesell-
schaftlichen Beteiligungsmöglichkei-
ten zentralen Fragen diskutiert: Wie
lassen sich religiöse Überzeugung und
staatsbürgerliche Loyalität unter den
konstitutionellen Bedingungen der
Republik miteinander vereinbaren?
Gibt es eigentlich ein grundsätzliches
Problem der Vereinbarkeit von De-
mokratie und Katholizismus? Ist es
auch heute noch schwierig, zugleich
loyaler Amerikaner und gläubiger Ka-
tholik zu sein? Gibt es nicht anderer-
seits frappierende Berührungspunkte
zwischen dem Universalitätsanspruch
der Katholischen Kirche und einem
Amerikanismus, dessen symbolische
Artikulationsformen Elemente eines
umfassenden Heils- und Erlösungs-
versprechens enthalten? 

Die Frage nach der Aktualität der
katholischen Soziallehre wurde
in theoretischer und praktischer

Hinsicht durchaus unterschiedlich be-
antwortet. So führt der kulturelle und
gesellschaftliche Anpassungsprozess
zu einer Annäherung der traditionel-
len katholischen Vorstellung des Ge-
meinwohls an die vorherrschende po-
litische Theologie eines durch indivi-
dualistisches Konkurrenzdenken ge-
prägten Eigennutzes. Andererseits
lässt sich aber eine fortwirkende Tra-
dition der Katholischen Arbeiterbe-
wegung in den USA („Catholic Wor-
kers“) beobachten, die sich in ihren –
Konfessionsgrenzen überschreiten-
den – Aktionen für Menschenwürde
und soziale Gerechtigkeit engagiert.
Durchaus kontrovers diskutiert wurde
die Frage, inwieweit das zivilgesell-
schaftliche Engagement amerikani-
scher Katholiken allgemeinen sozialen
Trends entspricht oder jedoch charak-
teristische Besonderheiten erkennen
lässt.

Einen zweiten thematischen
Schwerpunkt der Tagung bildete
der Problemkomplex der

Binnendifferenzierung des amerikani-
schen Katholizismus. Auf  anschauli-
che Weise wurde  deutlich, dass erst
die Berücksichtigung der vielfältigen

religiösen Ausdrucksformen regiona-
ler und ethnischer Herkunft ein kom-
plexes Bild katholischen Glaubensle-
bens in den USA ermöglicht. Histo-
risch zu korrigieren ist demnach die
Vorstellung eines ausschließlich von
irischen Immigranten geprägten Ka-
tholizismus. Nimmt man den in ein-
zelnen Regionen bis heute noch spür-
baren Einfluss katholischer deutscher
Einwanderer zur Kenntnis oder auch
die innerkatholischen Veränderungen
in den Jahren 1930 bis 1960 infolge
des intensiven interkulturellen Trans-
fers zwischen amerikanischem und
deutschem Katholizismus, dann
schärft dies die Vielschichtigkeit des
Gesamtbildes.  Auch im Hinblick auf
den brisanten Zusammenhang von
Katholizismus, Rassismus und Sklave-
rei überzeugten konkrete historische
Fallstudien als probates Mittel zur Re-
vision gängiger Pauschalurteile.

Eine dritte Facette des Tagungs-
themas war das Verhältnis des
Katholizismus zu Literatur und

Medien. Ein historischer Rückblick
verdeutlichte, wie sich die Arbeit der
katholischen Presse nach wie vor im
Spannungsfeld von Kirchentreue
und verfassungsmäßig garantierter
Meinungsfreiheit vollzieht. Eine me-
diengeschichtlich aufschlussreiche
Variante des Themas „Rom und
Washington“ zeigte sich in den Reak-
tionen des Vatikans und des amerika-
nischen Episkopats auf  die politisch
kontroversen Botschaften eines in
den dreißiger und vierziger Jahren
prominenten katholischen Radiopre-
digers. Im Bereich von Film und
Fernsehen erfreut sich die Darstel-
lung von Katholiken schon seit ge-
raumer Zeit wachsender Popularität.
Insbesondere US-Fernsehserien be-
dienen sich dabei auf  profitable
Weise aus dem Fundus antikatholi-
scher Vorurteile, deren Ursprung
weit in die Vergangenheit zurück -
reicht.  In der amerikanischen Litera-
tur wirkt die Auseinandersetzung mit
dem Katholizismus auf  unterschied-
liche Art und Weise als Irritationspo-
tential vorherrschender kultureller
Selbstwahrnehmungen. So lässt sich
nachweisen, inwieweit der „interna-
tionale Roman“ des 19. Jahrhunderts
die Begegnungen mit dem barocken
Katholizismus des päpstlichen Rom
als  Erfahrungsprozesse inszeniert, in
denen die puritanisch geprägten Vor-

Urteile der amerikanischen Kultur ih-
re unbefragte Selbstverständlichkeit
verlieren. - In der Gegenwart doku-
mentiert die mexikanisch-amerikani-
sche Kunst und Literatur die wach-
sende Bedeutung der spanischstäm-
migen Katholiken und reflektiert auf
vielfältige Weise die Problematik ih-
rer kulturellen Identität. Kunst und
Literatur liefern in ihren formalen
Synkretismen und experimentellen
Re-Inszenierungen anschauliches
Beispielmaterial für eine produktive,
wenngleich oft als provozierend
empfundene Verbindung katholi-
scher Traditionsbestände mit indige-
nen Ausdrucksformen lateinamerika-
nischer Religiosität.

Den vierten Schwerpunkt inner-
halb des thematischen Spek-
trums der Katholizismus-Ta-

gung bildete schließ lich der Bereich
Schule und Bildung. Die Bedeutung
des katholischen Schulwesens für die
gesellschaftliche und kulturelle Assi-
milation der US-Katholiken wurde
dabei nachdrücklich hervorgehoben.
Von besonderem Interesse erschien
die künftige Rolle, die katholische Bil-
dung in einer multiethnischen und
multikulturellen Gesellschaft bei der
Entwicklung einer Identität spielen
könnte, in der katholisch und ameri-
kanisch nicht mehr – wie so oft in der
Vergangenheit – unvereinbare Wider-
sprüche markieren. Anhand einer em-
pirischen Lokalstudie wurde auch die
Diskrepanz sichtbar zwischen dem
programmatischen  Selbstverständnis
höherer Schulen und der schwierigen
Umsetzungspraxis ihrer katholischen
Bildungsziele.

Die Beiträge zu diesem Sympo-
sium, dessen Durchführung ohne die
finanzielle Unterstützung von seiten
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, der Deutschen Gesellschaft für
Amerikastudien, der Maximilian-Bick-
hoff-Universitätsstiftung sowie der
Eichstätter Universitätsstiftung nicht
möglich gewesen wäre, werden in
Form eines Sammelbandes im Univer-
sitätsverlag Winter in Heidelberg ver-
öffentlicht.

Prof. Dr. Hermann Joseph Schnackertz
ist seit 1996 Inhaber des Lehrstuhls für
Amerikanistik an der KU. Einer seiner For-
schungsschwerpunkte ist Europa als Thema
in der amerikanischen Literatur.
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Immer an die Leser denken
Zeitungen haben sich zum Krisenmedium entwickelt: Die
Anzeigeneinnahmen gehen zurück und die Leserschaft
schrumpft seit Jahren. Eine repräsentative Studie unter-
suchte, was Leser von ihren Zeitungen erwarten. Ein Er-
gebnis: Es gibt Nachholbedarf bei der „Jugendarbeit“.

�Von Klaus Arnold

Im Mai dieses Jahres betitelte das
Magazin der Süddeutschen Zei-
tung mit „Wozu Zeitung?“ ein

Themenheft zur Krise des traditions-
reichen Mediums. Eine Antwort auf
diese Frage könnte sein, weil die Zei-
tung hochwertigen Journalismus bie-
tet oder zumindest bieten könnte.
Denn um die journalistische Qualität
der Zeitung ist es im Moment nicht
allzu gut bestellt. So sparten viele
Verlage in den letzten Jahren Stellen
ein oder machten Redaktionen dicht
– Maßnahmen, die kaum dazu beitra-
gen dürfen, die Qualität zu verbes-
sern. Aber die Zeitung kann nicht
überleben, wenn den Verlagen nur
daran gelegen ist, mit wenig Mitteln
ein gefälliges redaktionelles Umfeld
für Werbeanzeigen zu schaffen. Die
Zeitung muss mehr leisten. Wenn ihr
das nicht gelingt, so der Chefredak-
teur der Süddeutschen Zeitung,
Hans-Werner Kilz, im Themenheft
des SZ-Magazins, „macht sie sich auf
Dauer entbehrlich.“

Aber wie wurde die Zeitung zum
Krisenmedium? Bereits zu Beginn
dieses Jahrzehnts hatten die Zeitun-
gen in der damaligen Wirtschaftkrise
beträchtliche Rückgänge bei den An-
zeigen zu verkraften. Zwar konnten
sich die meisten Blätter in den folgen-
den Jahren etwas erholen, aber seit
letztem Jahr setzt ihnen erneut eine
Wirtschaftskrise zu. Die Verluste bei
den Anzeigen sind indes nicht nur auf
konjunkturelle Ursachen zurückzu-
führen, eine wichtige Rolle spielt auch
die Konkurrenz durch das Internet, in
das Teile des Kleinanzeigenmarkts ab-
gewandert sind. Die Zeitungen haben
aber noch ein weiteres Problem: Seit
Anfang der 1980er Jahre gehen die
Reichweiten kontinuierlich nach un-
ten, was vor allem daran liegt, dass im-
mer weniger junge Menschen dieses

Medium nutzen. In den guten Jahren
konnte das den Zeitungen relativ egal
sein, denn die Werbeeinnahmen spru-
delten und die Gewinne waren hoch.
Aber angesichts der Einbrüche bei der
Werbung kommt es nun auf  die Leser
an: Die Verlage müssen die Reichwei-
tenverluste bei der gedruckten Zei-
tung aufhalten und Leser für ihre
Internetausgaben gewinnen. 

Dies kann den Zeitungen aber
nur gelingen, wenn sie sich un-
entbehrlich machen und Qua-

lität liefern. Doch was ist unter Qua-
lität bei der Zeitung und allgemeiner
im Journalismus zu verstehen? Die
Herausbildung von Journalismus als
einem eigenen Handlungssystem
hängt eng mit der Entstehung der
modernen Gesellschaft zusammen.
In einer Phase, in der Politik und
Wirtschaft zunehmend komplexer
wurden, sich räumliche Horizonte
öffneten und ein Bewusstsein dafür
entstand, dass die Zukunft offen und
gestaltbar ist, wurde es für immer
mehr Menschen wichtig, über aktuel-
le Entwicklungen Bescheid zu wissen,
um ihren Interessen gemäß handeln
zu können. Genau solche Informatio-
nen stellt Journalismus zur Verfü-
gung. Damit Journalismus in der Ge-
sellschaft eine Thematisierungs- und
gegenüber dem Einzelnen eine
Orientierungsfunktion wahrnehmen
kann, muss er Relevantes aufgreifen,
aktuell, vielfältig und glaubwürdig
sein. Glaubwürdigkeit kann Journa-
lismus nur erreichen, wenn er seine
Kommunikationsangebote über Re-
cherche absichert und – zumindest
nicht primär – bestimmte wirtschaft-
liche oder politische Interessen ver-
folgt, also unabhängig ist. Als unab-
hängiges Handlungssystem ist er zu-
dem gut geeignet, Vorgänge in ande-
ren gesellschaftlichen Systemen wie
Politik oder Wirtschaft zu kritisieren.

Um ein breites Publikum zu errei-
chen, muss Journalismus zudem
leicht zugänglich sein, also z.B. sich in
einer angenehmen Sprache ausdrük-
ken oder seine Produkte übersichtlich
gestalten. Dazu kommen spezielle
Stärken der verschiedenen Medien,
bei der Zeitung sind dies der regiona-
le/lokale Bezug sowie die analysieren-
de Hintergrundberichterstattung. 

Insbesondere im Verhältnis zur Po-
litik ist es angesichts einer durch
Mono- und Oligopole geprägten

Medienlandschaft zudem von Bedeu-
tung, dem „mündigen Bürger“ eine
neutrale Informationsgrundlage be-
reit zu stellen, auf  deren Basis er sich
eine eigene Meinung bilden kann.
Deshalb wird in einer Reihe von Me-
diengesetzen die Unparteilichkeit im
Journalismus betont, also die Tren-
nung von Nachricht und Meinung
sowie die Ausgewogenheit. In den
Mediengesetzen wird auch immer
wieder der Schutz der Persönlichkeit
hervorgehoben – ein Prinzip, dass
auf  der Achtung der Menschwürde
beruht und ohne das gesellschaftli-
ches Zusammenleben kaum möglich
ist. Gerade für die Regional/Lokal-
zeitungen, die in Deutschland das
größte Marktsegment darstellen, ist
es außerdem wichtig, die Lebenswelt
der Menschen zu berücksichtigen:
Sie müssen die Probleme der Men-
schen aufgreifen und in einen größe-
ren Zusammenhang stellen oder –
umgedreht – allgemeine Probleme
auf  die Lebenswelt beziehen. Weiter
sollte sich das Publikum in der Be-
richterstattung wieder finden – es
muss also zumindest rudimentär mit-
einbezogen werden. Schließlich ist es
für den Journalismus essenziell, einen
Kommunikationsmodus zu pflegen,
der den Menschen entgegen kommt:
Journalismus muss bis zu einem ge-
wissen Grad unterhaltsam sein, z.B.
durch die Wahl der Darstellungsform
oder durch ein attraktives Layout.

Aber welche dieser Kriterien
sind für das Zeitungspublikum
besonders wichtig, welche

spielen eine nicht ganz so große
Rolle? Wo gibt es Defizite? Um die-
se und weitere Fragen zu beantwor-
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PD Dr. Klaus Arnold ist an der KU Akade-
mischer Oberrat am Lehrstuhl für Journali-
stik II. Seine Forschungsschwerpunkte sind
unter anderem Medien- und Kommunika-
tionsgeschichte, Publikumsforschung sowie
Qualität und Ethik im Journalismus.

ten, wurde im Rahmen eines von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
geförderten Projekts eine bevölke-
rungsrepräsentative Umfrage im
Eichstätter Telefonlabor durchge-
führt. Befragt wurden im Jahr 2005
insgesamt 1.168 Personen über 14
Jahre. Kern des Fragebogens waren
27 Statements zur Qualität von Zei-
tungen, mit denen die oben geschil-
derten Qualitätskriterien operatio-
nalisiert wurden. 

Im Ergebnis zeigte sich, dass es
für die Befragten besonders wichtig
ist, dass eine Zeitung mit einer über-
sichtlichen und angenehm zu lesen-
den Mischung aus kurzen Berichten
und Hintergrundanalysen eine un-
abhängige und aktuelle Orientie-
rungsleistung erbringt. Darüber hin-
aus wird erwartet, dass eine Zeitung
auch heiße Eisen anpackt und mit
den Menschen respektvoll umgeht.
Unterhaltsamkeit oder ein schickes
Layout rangieren hingegen ganz un-
ten auf  der Wunschliste. Aspekte,
die mit der Unparteilichkeit oder mit
dem Bezug zur Lebenswelt zu-
sammenhängen, landeten im Mittel-
feld. Die Zeitung hat also ein ein-
deutig informationsorientiertes
Qualitätsprofil. Leider liegen auch
ihre Defizite in diesem Bereich: Vie-
le Leser meinen, ihre Zeitung sei
nicht unabhängig oder packe zu sel-
ten heiße Eisen an. Auch die Tren-
nung von Nachricht und Meinung
oder der Bezug zur Lebenswelt wer-
den angemahnt: So versäumen es
viele Zeitungen, ihren Lesern zu er-
klären, inwieweit sie von wichtigen
Ereignissen selbst betroffen sind.

Schaut man sich die verschiede-
nen Zeitungsarten an, so hat
die jeweilige Leserschaft typi-

sche Vorlieben. Die Leser der Bou-
levardblätter legen Wert auf  Unter-
haltung und angenehme Lesbarkeit,
Regionalzeitungsleser schätzen den
lebensweltlichen Bezug und Leser
überregionaler Blätter erwarten eine
mutige und kritische Zeitung. Be-
sonders die Leser von Boulevardzei-
tungen machen zahlreiche Mängel
aus; dies betrifft so basale journali-
stische Kriterien wie Glaubwürdig-
keit oder Unparteilichkeit, aber auch
den respektvollen Umgang mit den
Menschen in der Berichterstattung.
Regionalzeitungsleser wünschen
sich eine unterhaltsamere sowie mu-

tigere Zeitung und die Leser überre-
gionaler Blätter erwarten mehr kur-
ze Berichte und eine deutlichere
Trennung von Nachricht und Mei-
nung.

Für die Verlage sind insbesondere
die jungen Menschen ein großes
Problem, denn sie lesen immer weni-
ger Zeitung. Haben junge Menschen
andere Erwartungen an dieses Me-
dium? Die Studie zeigt, dass sie mehr
Wert auf  das Layout sowie die
Unterhaltsamkeit legen. Zudem
scheinen die Zeitungen zu wenig ju-
gendrelevante Themen zu behandeln
und es zu versäumen, Bezüge zum
Alltag der jungen Menschen herzu-
stellen. Da die jüngeren Altersgrup-
pen (14 bis 29 Jahre) aber insgesamt
ein geringeres Bewusstsein für die
Qualitäten der Zeitung haben, reicht
es nicht aus, sie mit einer Jugendsei-
te oder speziellen Angeboten im
Internet anzusprechen. Wichtig ist es
auch, ihr Interesse für hochwertigen
Journalismus zu wecken, also die
medienpädagogischen Anstrengun-
gen zu verstärken.

Wollen die Zeitungen überle-
ben, müssen sie also in vielen
Punkte ihre Qualität verbes-

sern und sich verstärkt um die Ju-
gendlichen und besser schon die
Kinder kümmern. Dies betrifft so-
wohl die Printausgaben als auch die
Online-Angebote der Zeitungen. Vor
allem in Hinsicht auf  die jüngeren

Zielgruppen, die kaum mehr zur ge-
druckten Zeitung greifen, dafür aber
ständig im Netz unterwegs sind, ist es
entscheidend, auch im Internet mo-
dernen Qualitätsjournalismus zu lie-
fern, denn nur so können die Zeitun-
gen neben den vielen anderen Infor-
mationsangeboten bestehen. Sicher-
lich – Qualität kostet Geld. Aber ge-
rade in der Krise kann es sinnvoll
sein, klug zu investieren, um als ein
Gewinner aus ihr hervorzugehen.
Und angesichts der gesellschaftlichen
Bedeutung des Zeitungsjournalismus
– Heribert Prantl von der Süddeut-
schen Zeitung nannte ihn in einer
Rede „systemrelevant“ für unsere
Demokratie – muss auch darüber
nachgedacht werden, inwieweit
hochwertiger Journalismus von der
Allgemeinheit gefördert werden
könnte. Möglich wäre zum Beispiel
eine mit öffentlichen Geldern ausge-
stattete Stiftung, die gezielt Anschub-
finanzierungen für einzelne Projekte
vergibt, zum Beispiel für eine um-
fangreiche Recherche oder zur Ein-
richtung einer täglichen Kinderseite. 
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Professor Walter Schweidler ist als Lehrstuhlin-
haber für Philosophie im vergangenen Som-
mersemester wieder nach Eichstätt zurück-
gekehrt, wo er als Student begann und dann
nach München wechselte. „Ich wollte schon
mit 17 Jahren Philosoph werden; die Philoso-
phie war von Anfang an der Kern meines Studi-
ums“, erklärt Schweidler, der sich darüber hin-
aus mit Rechtswissenschaft (1. Staatsexamen),
Politik und Katholischer Theologie befasste. Er
arbeitete als wissenschaftlicher Assistent bei
Professor Robert Spaemann und habili tierte
sich zum Thema Menschenrechte. Als Gastpro-
fessor war Professor Schweidler international
tätig. Zuletzt war er Lehrstuhlinhaber an der
Universität Bochum. „Die Philosophie hält das

fest, was ein Leben sinnvoll macht und woran
kein Mensch vorbei kann“, sagt Schweidler. Zu-
gleich seien ihre Aufgaben die Kritik an über-
steigertem Nutzendenken sowie Kritik am Re la-
tivismus. So spiele für ihn, der die Philosophie
der Gegenwart als seinen Schwerpunkt
beschreibt, der Begriff Menschenwürde eine
entscheidende Rolle als Grundprinzip –
beispiels weise bezogen auf Fragen der
Bioethik. Für Schweidler gibt es einen feinen
Unterschied zwischen dem Philosophieren und
dem bloßen Wissen über Philosophie, auch
wenn klassische Denker quasi der Schlüssel
zum Philosophieren seien. Seinen Studieren-
den, deren Ernsthaftigkeit und Kompetenz ihm
imponieren, will er beides vermitteln.

Prof. Dr. Walter Schweidler

„Sprache ist für mich sehr wichtig, in all ihren
Manifestationen. Sie ist in ihrer Struktur re-
flexiv und ermöglicht uns, das Denken zu hin-
tergehen“, sagt Professor Roland Schmidt-
Riese, der seit März neuer Inhaber des
Lehrstuhls für Romanische Sprachwissenschaft
ist. Zuvor vertrat er diesen Lehrstuhl bereits,
weitere Stationen seiner wissenschaftlichen
Laufbahn waren die Universitäten Freiburg
und München. Zwar beschäftigte er sich in
seinem Studium neben Romanistik auch mit
Germanistik und Arabistik, jedoch habe ihn
die Romania, zuerst Frankreich, schon als Ju-
gendlicher angezogen. „Für mich ist die Ro-
mania genau das richtige Maß an Fremdheit“,
sagt Schmidt-Riese. Dennoch bilden mittler-

weile auch La teinamerika und die dortigen In-
dianerspra chen einen seiner Schwerpunkte in
Forschung und Lehre. „Wir haben mit dem ZI-
LAS und dem Bachelor Lateinamerikastudien
rund um die sen Teil der Welt hervorragende
Bedingungen in Eichstätt. Das gemeinsame
Interesse an einer Region ist eine ausgezeich-
nete Basis für Interdisziplinarität.“ Seine
Studierenden sind in der Mehrzahl angehende
Lehrerinnen und Lehrer. „Sie werden immer
mit Sprache zu tun haben. Mein Wunsch wäre,
dass sie nie aufhören, selbst an Sprache zu
knobeln, und das Studium nutzen, um sich in
Fragestellungen tief einzugraben und dabei
Entdeckungen machen, die sie nie vergessen“,
sagt Schmidt-Riese.

Prof. Dr. Roland Schmidt-Riese
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Prof. Dr. Thomas Wertgen, Chefarzt der Klinik
Eichstätt, ist im April zum neuen Honorarprofes-
sor der Katholischen Universität Eichstätt-Ingol-
stadt berufen worden. Wertgen, der bereits seit
einigen Jahren als Lehrbeauftragter an der
Fakultät für Soziale Arbeit der KU tätig ist, ver-
tritt das Fachgebiet Sozialmedizin. Bischofs -
vikar Bernd Dennemarck überreichte Wertgen in
Vertretung des Bischofs die Ernennungsur -
kunde. Dennemarck hob die langjährige Ver-
bundenheit Wertgens mit der Fakultät heraus
und lobte die dadurch mögliche Verknüpfung
von Uni und Klinik. Der Dekan der Fakultät, Pro-
fessor Bernd Halfar, freute sich über die
Entscheidung des Bischofs, der damit dem
Antrag des Fakultätsrates gefolgt war. „Wir kön-

nen unsere guten Verbindungen zur Klinik Eich-
stätt und den Kliniken im Altmühltal nachhaltig
ausbauen und die Vernetzung der Fakultät mit
dem regionalen medizinischen Versorgung in-
tensivieren“, so Halfar. Wertgen selbst sagte, es
sei Auftrag und Ehre, diese Aufgabe an der Uni,
an der sich heimisch und wohlfühle, anzu -
nehmen. Er sehe die Ernennung als Wert -
schätzung dessen, was er bislang geleistet
habe.  Als persönliche Ziele für seine Tätigkeit
nannte er neben dem Ausbau der Kooperation
zwischen KU, Klinik Eichstätt, Stadt sowie dem
Landkreis auch die Initiierung und Förderung
von nachhaltigen Präventionsmaßnahmen mit
ganz heitlichem Ansatz im Gesundheits- und
Sozialwesen für jedes Lebensalter. 

Prof. Dr. Thomas Wertgen neuer Honorarprofessor der KU
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Dr. Sven Schuster, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der
Professur für Geschichte La-
teinamerikas, ist für seine Dis-
sertation zum Thema „Die Vio-
lencia in Kolumbien: Verbote-
ne Erinnerung? Der Bürger-
krieg in Politik und Gesell-
schaft, 1948–2008“ von der
„Asociación de Colombiani-
stas“ ausgezeichnet worden.
Die Vereinigung der zu Kolum-
bien arbeitenden Historiker,
Soziologen, Politologen, Lite-
raturwissenschaftler und An-
thropologen aus aller Welt

vergibt den Preis alle zwei
Jah re. Schuster hat so die
Möglichkeit, die für den kol-
umbianischen Kontext wichtig-
sten Teile der Dissertation auf
Spanisch in der angesehenen
Reihe Estudios Colombianos zu
veröffentlichen. Ein weiterer
Abschnitt, der sich mit der Ar-
beit der im Oktober 2005 vom
kolumbianischen Staatspräsi-
denten eingesetzten Wahr-
heitskommission beschäftigt,
soll ferner als Grundsatzpapier
für deren Sektion „Erinnerung
und Geschichte“ dienen.
Gegenwärtig beschäftigt sich
Schuster mit Brasiliens Selbst-
darstellung auf den Weltaus-
stellungen im späten 19. und
frühen 20. Jahrhundert. Seine
Promotion schloss er im Sep-
tember 2008 mit summa cum
laude ab. Ebenfalls im vergan-
genen Jahr erhielt er bereits
den Preis der Eichstätter Uni-
versitätsgesellschaft e. V. für
die beste Dissertation anläss-
lich des Dies Academicus.

Alexander Prölß, Lehramtsstudent an der KU, ist vom Vorsitzenden der
Hanns-Seidel-Stiftung, dem ehemaligen bayerischen Kultus- und Wissen-
schaftsminister Dr. Hans Zehetmair, mit einem Nachwuchsförderpreis für Poli-
tische Publizistik ausgezeichnet worden. Die Akademie der CSU-nahen
Hanns-Seidel-Stiftung hatte junge Publizisten aufgerufen, ihre Beiträge zum
Thema „Sprache als Schlüssel zur Integration – Was kann unser Bildungssys -
tem dazu beitragen?“ einzureichen. Jurymitglieder waren u.a. die Journali-
sten Hans-Ulrich Jörges (Stern) und Albert Schäffer (FAZ) sowie die Bundes-
tagsabgeordnete Gitta Connemann. Prölß’ Beitrag ist unter
www.hss.de/11049.shtml nachzulesen.

F O R S C H U N GN A C H R I C H T E N B Ü C H E R  &  P E R S O N E NL E H R E

�33KU Agora

Dr. Marc Boeckler, wiss. Mitarbeiter
am Lehrstuhl für Kulturgeographie,
hat einen Ruf auf eine Professur für
Kulturgeographie der Universität
Mainz erhalten.

Prof. Dr. Harald Dickerhof, Lehrstuhl
für Geschichte des Mittelalters, ist
seit 31. März 2009 im Ruhestand.

Im Rahmen der Internationalen Tou-
rismusbörse ITB sind Dr. Elisabeth Fi-
scher, ehem. wiss. Mitarbeiterin am
Lehrstuhl Tourismus, und Rainer Fug-
mann, Absolvent des Diplomstudien-
gangs Geographie, mit dem ITB-Wis-

senschaftspreis ausgezeichnet wor-
den. Fischer erhielt den Preis für ih-
re Dissertation als beste wissen-
schaftliche-theoretische Arbeit, Fug-
manns Diplomarbeit wurde als beste
praxisorientierte Arbeit ausgezeich-
net.

Prof. Dr. Michael Kutschker, Lehr-
stuhl für Internationales Manage-
ment, ist seit 31. März 2009 im Ru-
hestand. 

Dr. Kerstin Merkel, wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für
Kunst geschichte, vertritt im Winter-

semester eine Mittelalter-Professur
an der Universität Wien.

Prof. Dr. Barbara Staudigl, Professur
für Pädagogik an der Fakultät für Reli-
gionspädagogik/Kirchliche Bildungsar-
beit, hat zum 1. September die Leitung
der Maria-Ward-Mädchenrealschule
der Diözese Eichstätt übernommen.

Prof. Dr. Margit Stein, zuletzt Privat-
dozentin am Lehrstuhl für Sozialpäda-
gogik und Gesundheitspädagogik, ist
seit 1. März 2009 Professorin für Kli-
nische Sozialarbeit/Rehabilitation an
der Fachhochschule Nordhausen.

+++ PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE ++ PERSONEN +++
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Privatdozent Dr. Wolf Ger-
hard Schmidt, Assistent am
Lehrstuhl für Neuere Deutsche
Literaturwissenschaft, ist in
die „Junge Akademie“ der
Berlin- Brandenburgischen
Akademie der Wissenschaften
und der Deutschen Akademie
der Naturforscher Leopoldina
berufen worden. Die Junge
Akademie ist ein Projekt der
beiden ältesten Wissen-
schaftsakademien Deutsch-
lands zur Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses.
Ihre Mitglieder, 50 junge Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftler aus dem deutsch-
sprachigen Raum, widmen sich
dem interdisziplinären wissen-
schaftlichen Diskurs und enga-
gieren sich an den Schnittstel-
len von Wissenschaft und Ge-
sellschaft. Die Mitgliedschaft
dauert fünf Jahre, jährlich
werden bundesweit nur zehn
weitere Mitglieder auf Vor-
schlag bzw. nach Bewerbung
aufgenommen, die eine her-

ausragende Promotion sowie
eine weitere ebenfalls heraus-
ragende Arbeit vorweisen kön-
nen. Schmidt wurde 2008 an-
lässlich des Dies Academicus
der KU für seine Habilitation
zum deutschen Drama und
Theater der Nachkriegszeit mit
einem Förderpreis für heraus-
ragende wissenschaftliche Lei-
stungen ausgezeichnet. Zu sei-
nen Arbeitsgebieten gehören
unter anderem die Literatur
der Goethezeit, der klassi-
schen Moderne sowie Nach-
kriegsliteratur. 
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Die Werteordnung des Grundgesetzes

Dieses Grundlagenwerk informiert
umfassend und systematisch über
den Werterahmen, den das Grund-
gesetz seit 60 Jahren den Bürgern
und der Politik vorgibt. Die Werte
des Grundgesetzes entstammen
dem westlichen Kulturkreis. Sie sind
das deutlichste Indiz dafür, dass die
Bundesrepublik Deutschland zum
Kreis der demokratischen Verfas-
sungsstaaten des Okzidents zählt.
Menschenwürde, Leben, innere Si-
cherheit, individuelle Freiheit, recht-
liche Gleichheit, soziale Gerechtig-
keit, Volkssouveränität und Demo-
kratie sind Werte, die dem Grundge-
setz eine starke Legitimität verlei-
hen. Der Schutz der Privatsphäre,
Ehe und Familie, religiöse und welt-
anschauliche Überzeugungsfreiheit,
wirtschaftliche Handlungsfreiheit,
Kommunikationsfreiheit, Plura-
lismus, politische Partizipation so-

wie Bürgerpflichten und Bürgerver-
antwortung sind Verfassungswerte,
welche die Lebenswelt, die Gesell-
schaft und die Politik nachhaltig prä-
gen. Gemäßigte, begrenzte und ver-
antwortliche Herrschaft, weltan-
schauliche Neutralität, Rechtsschutz
und Rechtssicherheit sowie Funk-
tionsfähigkeit und Wehrhaftigkeit
sind maßgebliche staatliche Ord-
nungswerte. Gemeinwohl, Frieden
und Umwelt schließlich sind Werte,
welche der Politik dauerhaft zur Ge-
staltung aufgegeben sind. Dass das
Grundgesetz zu den angesehensten
Verfassungen der Welt gehört, er-
klärt sich wesentlich aus den in die-
sem Werk aufgezeigten und erläuter-
ten Werten.

Detjen, Joachim: Die Werteordnung des
Grundgesetzes. Wiesbaden 2009 (VS Ver-
lag), 49,90 Euro.

Vor dem Hintergrund der Aufnahme
neuer Mitgliedsstaaten in die EU, ei-
nes generellen Anstiegs grenzüber-
schreitender Mobilität sowie globaler
Verflechtungsprozesse ist das Interes-
se an Fragen der internationalen Mi-
gration kontinuierlich gestiegen, was
sich in zahlreichen Veröffentlichun-
gen zur Thematik niederschlägt. Im
Unterschied zu den meisten deutsch-
sprachigen Publikationen der letzten
Jahre steht jedoch in diesem Sammel-
band nicht die Situation in Deutsch-
land im Vordergrund, sondern es ist
vielmehr die Absicht, die Perspektive
zu erweitern und den Blick auf  aus-
gewählte Länder und Regionen des
Atlantischen Raumes (Europa, La-
teinamerika, Nordamerika) zu rich-
ten. In diesem Band sind 15 Beiträge
versammelt, die sowohl historische
Überblicke bieten als auch spezielle
Aspekte der Migrationsproblematik
behandeln. Entsprechend des inter-
disziplinären Zuschnitts befinden
sich unter den Autoren und Autorin-
nen Historiker, Politik- und Sozial-
wissenschaftler sowie Ökonomen. 

Fischer, Thomas/Gossel, Daniel (Hrsg.):
Migration in internationaler Perspektive.
München 2009 (allitera Verlag), 34 Euro.

Migration in inter -
nationaler Perspektive

Das Thema "Gewalt an Schulen" hat
im deutschen Sprachraum Konjunk-
tur. Besonders kontrovers wird in
diesem Zusammenhang die Debatte
geführt, ob bei der Gewalt unter Ju-
gendlichen eine Zunahme zu ver-
zeichnen ist. Empirische Studien lie-
fern zu dieser Frage regelmäßig
widersprüchliche Ergebnisse, was
auf  die erheblichen methodischen
Probleme zurückzuführen ist, die
sich in diesem Kontext stellen. Die
beliebte Fragebogenmethode - so
vermutet man - ist insbesondere
beim heiklen Thema Gewalt und Ag-
gression durch zahlreiche Verfäl-
schungseffekte verzerrt. Die in die-
sem Buch beschriebene Hauptunter-
suchung wendet einen Metafragebo-
gen und qualitative Interviews an,
um das Ausmaß zu bestimmen, in
dem Schülerinnen und Schüler bei
Fragen zur Gewalt an der Schule fal-
sche Angaben machen. Darüber hin-
aus werden Überlegungen angeregt,
ob sich entsprechende Probleme
möglicherweise auch auf  anderen
Gebieten ergeben.

Heinrich, Florian/Plaum, Ernst: Fragwür-
dige Fragebögen. Paradigmatische Unter-
suchungen zu Gewalt in der Schule. Wies-
baden 2009 (VS-Verlag), 29,90 Euro.

Fragwürdige Fragebögen

Theologie der Spiritualität soll die
spirituelle Wahrheit des Glaubens
neu reflexiv entfalten und so beglau-
bigen, dass der Sendungsauftrag der
Kirche heute unterstützt wird. Des-
halb bietet diese Monographie eine
spiritualitätstheologische Erörte-
rung unter den Bedingungen der
Gegenwart.

Die in fünf  Themenkreise geglie-
derte Studie vermittelt ein grund-
sätzliches Verständnis für Christli-
che Spiritualität, Gesellschaft und
Kirche sowie für die interdisziplinä-
re Vernetzung des Faches (insbe-
sondere mit Psychologie/Psycho-
therapie).

Möde, Erwin: Christliche Spiritualität
und Mystik. Eine systematische Hinfüh-
rung, Eichstätter Studien Band 60. Re-
gensburg 2009 (Verlag Friedrich Pustet),
34,90 Euch.

Christliche Spiritualität 
und Mystik 

Eine besondere Schwierigkeit im eu-
ropäischen Einigungsprozess stellt
eine künftige Verfassung dar, in de-
ren Präambel das Selbstverständnis
der EU dokumentiert werden soll.
Welche Rolle spielen dabei die
christliche Tradition und Religion
im Allgemeinen? Diese ungelöste
Frage wirkt sich nicht nur auf  die
Ausarbeitung einer EU-Verfassung
negativ aus, sondern u. a. auch in
den Beitrittsverhandlungen mit der
Türkei. 

Wissenschaftler und Politiker fra-
gen darum gezielt nach der Bedeu-
tung der Religionen und des interre-
ligiösen Dialogs für den europäi-
schen Einigungsprozess und suchen
aus unterschiedlichsten Perspekti-
ven - (religions-)soziologisch, juri-
stisch, christlich, jüdisch, islamisch
etc. - nach Antworten.

Böttigheimer, Christoph/Bruckmann, Flo-
rian (Hrsg.): Religionsfreiheit - Gast-
freundschaft - Toleranz. Der Beitrag der
Religionen zum europäischen Einigungs-
prozess. Regensburg 2009 (Verlag Frie-
drich Pustet), 34,90 Euro.

Religionen im europäischen
Einigungsprozess
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Echter Verlag, Würzburg

Broer: Einleitung ins Neue Testament

186 x 125 mm, schwarzweiß

AGORA

Einleitung in das 
Neue Testament

www.echter-verlag.de

Ingo Broer
Einleitung in das 
Neue Testament
Studienausgabe

731 Seiten, Broschur 
� 27,80 (D)
ISBN 978-3-429-02846-6

Jetzt in einer einbändigen aktualisierten

Studienausgabe: die umfassende, wissenschaft-

lich fundierte Einleitung in das Neue Testament 

aus der Reihe „Die Neue Echter Bibel“.

Das Buch erhalten Sie bei Ihrem Buchhändler.

 

Universitätsverlag KastnerUniversitätsverlag Kastner
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 Expl. UR, 111, Erwin Teufel, Europa vom Bürger her denken
  Erfahrungen aus der Arbeit im europäischen Verfassungsskonvent  ............................................................à € 8,69 
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  in der Bundesrepublik Deutschland  .................................................................................................................à € 8,69
 Expl. AV, 12, Barbara Staudigl, Erziehung zum Kind. 
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